
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 









\vN Xt.^^ 



7 iM 



^^^^^^dU^Lf^1,S-i it 




l^aröartr College ILiiirars 

FROM THE FUND OF 

OriARLES MINOT 

(CInin of 18»8). 
Received Vf It^-. IT^^^ . 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQ IC 



fllj^ 



DIE 

LEHRFREIHEIT 

AN DEN 

DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN 



IM 



NEUNZEHNTEN JAHRHUNDERT 



VON 



Dr. G. KAUFMANN 

PROFESSOR DER GESCHKÜTTE. AN lÄR UNIVERSITÄT BRESLAU 



LEIPZIG 

VERLAG VON S. HIRZEL 
1898 



Digitized by VjOOQIC 



TTlcW. ^{:;jjj,df 




-^VW^D^COL?^ 



:EE 28 1899 







Dieser Vortrag ist auf dem fünften Deutschen Historikertag 
am 13. April 1898 in Nürnberg im Rathaussaale auf Grund von 
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genau zum Abdruck gebracht werden. Manche Abschnitte hatte 
ich zusammendrängen müssen, um die Zeit inne zu halten. 

G. Kaufmann. 
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Alle Freiheit ist beschränkte Freiheit, jede Freiheit 
fordert die Schranken der Ordnung, aber allerdings nur 
die Ordnungsschranken, welche dem Wesen der Sache 
entsprechen, um die es sich handelt. Der akademische 
Unterricht ist an den deutschen Universitäten ein Lehren 
im Anschluss an. die Forschung; der akademische Lehrer 
teilt nicht nur Wahrheiten mit, sondern er teilt sie als 
Forscher nach der Wahrheit mit. Nicht dass er überall 
und für jeden Satz die Gründe zu geben hätte oder nur 
das, was er selbst gefunden — das eine wie das andere 
ist unmöglich — aber das ist das Wesen der deutschen 
Universitäten in unserem Jahrhundert, dass ihre Lehrer 
zugleich Forscher sein, dass sie im Geiste der Forschung 
lehren und die Schüler in die Forschung einführen, sie 
mit dem Geiste der Forschung, dem Suchen nach der 
Wahrheit erfüllen sollen. 

Welches sind nun die Schranken, in denen sich der 
Forscher bewegt } Es sind schlechthin nur die Schranken, 
die ihm sein eigenes Wahrheitsgefühl zieht, ein Gefühl, das 
seine Ergänzung und Verfeinerung findet in der steigen- 
den Erfahrung über die mannigfaltigen Selbsttäuschungen, 
denen wir ausgesetzt sind. Dieses Gefühl und diese Er- 
fahrung bilden starke Schranken, stärker, als sie irgend 
eine äussere Gewalt aufrichten könnte, aber Schranken, 
die das Leben der Forschung nicht einengen, sondern 
regeln und damit zugleich reinigen und stärken. 

1* 
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Freilich sind nun die Universitäten nicht bloss Ge- 
nossenschaften zum Dienst der Forschung, sie sind An- 
stalten des Staates, in denen die Jugend herangebildet 
werden soll zum Dienst des Staates, der Gesellschaft, 
der Kirche, der Schule. Daraus ergeben sich aber nur 
Regein und Schranken in der Auswahl des Lehrstoffs 
und der pädagogischen -Erwägung. Wir können nicht 
beliebige Gegenstände für den Unterricht wählen, wir 
müssen den Studierenden Gelegenheit geben, bestimmte, 
für die Staatsprüfungen erforderliche Materien kennen 
zu lernen. Aber diese Materien sollen wir allerdings im 
Geiste unbekümmerter Forschung behandeln. ^) Eine 
Ausnahme bildet nur die katholisch-theologische Fakultät, 
die ihre Lehrer zwingt, gewisse Ansichten und Traditionen 
als ein- für allemal feststehend und als das Mass aller 
weiteren Forschungen zu betrachten. Die katholisch- 
theologische Fakultät hat deshalb auch eine Sonder- 
stellung an den deutschen Universitäten, wie ihr ja auch 
Anstalten ohne akademischen Charakter und ohne aka- 
demische Freiheit zur Seite stehen. 

Für alle anderen Fakultäten, also auch für die evan- 
gelische Theologie, gilt der Satz, dass der Universitätslehrer 
zugleich Forscher ist und als Lehrer das Recht und die 
Pflicht hat, die Freiheit des Forschers zu wahren. Das 
Gebiet, auf dem sich der Theologe bewegt, ist zart, ist 
heilig; er hat deshalb doppelte Vorsicht nötig, wenn er 
Vermutungen oder scheinbare Ergebnisse seiner For- 
schung vorträgt, und gelangt er zu Ansichten, die mit 
dem Fortbestand der evangelischen Kirche und der Aus- 
bildung ihrer Diener nicht verträglich gehalten werden, 
dann kann es rätlich erscheinen, sich auf indifferente 
Disciplinen zurückzuziehen, bei denen diese Gesichts- 
punkte weniger hervortreten, oder auch in die philo- 
sophische Fakultät überzutreten. Aber man hat nicht 
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eilig und nicht ängstlich zu sein mit solchen Gedanken. 
Einen absoluten Massstab dafür giebt es nicht, und die 
Eiferer der entgegengesetzten Richtung würden gern alle 
aus den Fakultäten weisen, die anders denken wie sie. 
Auch Schleiermacher, Marheineke, Gesenius u. a. sind 
einst mit solchen Zumutungen bedrängt worden, aber heute 
wird niemand wünschen, es möchte dem nachgegeben 
sein. Und umgekehrt bildet es einen Ruhm des Ministers 
Eichhorn, dass er den Theologen Vatke beförderte, der 
als der begabteste Genosse und Gehilfe von David Strauss 
verschrieen wurde und vor dessen Vorlesungen Hengsten- 
berg die Studenten warnte. 

Was kann auch solche Ausscheidung nützen.?* Die For- 
schungen und Gedanken dieser Lehrer bleiben der theo- 
logischen Jugend doch nicht verborgen, auch wenn sie 
fortan nur in der philosophischen Fakultät vorgetragen 
werden, und die lebendige Wechselwirkung der Litteratur 
ist vollends nicht zu hemmen. Der Einfluss von Strauss' 
Leben Jesu und seiner kritischen Grundsätze auf die Theo- 
logie ist wahrlich dadurch nicht vermindert worden, dass 
man ihm die theologischen Fakultäten verschloss; wohl 
aber wurde dadurch mancherlei Anlass gegeben, die nega- 
tiven Elemente in Strauss zu steigern. Vor allem aber ist 
zu betonen, dass dem Studenten der evangelischen Theo- 
logie nichts verborgen bleiben soll und darf von dem, was 
ernsthafte Forscher gefunden oder angeregt haben und was 
die Glieder der evangelischen Kirche beschäftigt. Er soll 
das möglichst aus erster Hand, aus bester Quelle er- 
halten und sich damit auseinandersetzen. Denn das ist 
das Wesen der evangelischen Kirche, dass sie auf die 
Freiheit des Gewissens gegründet ist. Das ist ihre Stärke 
und ihre Schwäche. Ihre Schwäche, denn sie kann nie- 
mals die geschlossene Einheit und die machtvolle Organi- 
sation erlangen, die der katholischen Kirche eigen sind. 
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Ihre Stärke, denn sie darf sich ungescheut dem Strome 
der freien Forschung überlassen; sie darf und soll die 
Denker begleiten, die der Kraft der Wahrheit vertrauen 
und keinerlei künstliche Stützen und Schranken für sie 
anerkennen und denen seit nunmehr drei Jahrhunderten, 
zögernd zwar und nur von Stufe zu Stufe, aber doch 
unweigerlich die anderen haben folgen müssen, die für 
unzählige Thatsachen der Geschichte und der Natur- 
erkenntnis überlieferte Lehren festhalten wollten und mit 
den schwersten Flüchen und den grausamsten Strafen die 
kühnen Forscher verfolgten und verbrannten. 

Das ist der Sinn, in dem wir heute die Lehrfreiheit 
für die Universitäten fordern. Die Freiheit des Forschers 
und des akademischen Lehrers darf nicht beschränkt 
werden durch irgend eine patentierte Wahrheit, durch 
irgend eine kleingläubige Rücksicht. Uns gilt der biblische 
Trost: Ist diese Lehre von Gott, so wird sie be- 
stehen, ist sie nicht von Gott, so wird sie vergehen. 
Das ist unser Stolz, aber das ist auch zugleich unsere 
Demut. Denn was ist es anders, als dass wir eingedenk 
sind, dass wir die Wahrheit nur schauen in dem Spiegel 
des dunkelen Wortes, in das einst unsere Vorfahren ihr 
Erkennen und ihr Ahnen niedergelegt haben, und in 
dem Geheimnis unbegreiflich grosser und tiefer Vor- 
gänge, Verhältnisse und Erscheinungen, von denen wir 
immer nur einzelnes erkennen. 

Die Entwickelung der Wissenschaften hat übrigens 
längst dahin geführt, dass in den übrigen Fakultäten 
nicht weniger oft gleich schroffe Konflikte entstehen und 
gleich peinliche Situationen, wie in der theologischen. 
Ja man ist zur Zeit in Bezug auf ethische und politische 
Ketzereien vielleicht noch empfindlicher und ängstlicher 
als bei theologischen. Wenn z. B. ein Lehrer der Ethik 
sich in Wege geführt sieht, wie sie Nietzsche gegangen 
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ist, so ist das gewiss etwas, was manchem als jugend- 
verderberisch erscheinen möchte. Aber wenn der Lehrer 
eine wissenschaftlich ernsthafte Persönlichkeit ist, die 
auf diesen Wegen nach einem Ausblick sucht aus den 
widerstreitenden Gedanken der Gegenwart und der offi- 
ziellen Heuchelei, die in manchen gesellschaftlichen Forde- 
rungen wie in manchen Bestimmungen des Strafrechts 
und anderen Verhältnissen, z. B. in der Behandlung der 
Prostitution liegt, und wenn er ernsthaft um diese Pro- 
bleme ringt, S9 schadet er den Studenten gewiss nicht, 
sondern hebt sie vielmehr hinaus über die laxe Behand- 
lung, die diese Dinge im Gespräch der „guten Gesell- 
schaft", in Romanen, auf der Bühne und in jener Halb- 
litteratur finden, die anspruchsvoller als ein Zeitungs- 
artikel und flüchtiger als eine Abhandlung durch dreiste 
Behauptung und kecke Wendung den Schein des Ge- 
dankenreichtums erweckt und die' Jugend blendet. Was 
kann denn auch auf den Gebieten der ethischen und 
metaphysischen Spekulation noch gesagt werden, was 
kühner wäre, als was unsere Philosophen und Dichter 
bereits zu denken und zu schildern gewagt haben.? Gilt 
es denn nicht längst als selbstverständlich, dass der 
Forscher und der Dichter voller Freiheit bedürfen.? Wir 
wissen, dass beide nicht gekommen sind, uns einzu- 
schläfern auf dem überkommenen Besitz. Wie die Pro- 
pheten so bringen sie nicht den Frieden, sondern das 
Schwert. Aber echte Wissenschaft und echte Poesie 
gleichen dem Speer, der die Wunden heilt, die er schlägt, 
während das Gift, das die Besorgnis bei ihnen vermutet, 
der Jugend von der Gesellschaft doch gereicht wird, und 
zwar in Gefässen, die unrein sind, und die dann den 
gefährlichen Keim wirklich in Gift wandeln. 

Wir mögen uns stellen, wie wir wollen, unser geistiges 
Leben ist zu bunt, zu reich, zu stark in seinen Gegen- 
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Sätzen, als dass es von irgend einer Instanz aus könnte 
gemeistert werden. Die Forschung fordert die volle 
Freiheit, ihre Schranke ist einzig ihr eigenes Wahrheits- 
bedürfnis, und darum giebt es auch für die akademischen 
Lehrer, die ja als Forscher lehren sollen, ebenfalls keine 
andere Schranke als die der inneren Wahrhaftigkeit und 
der schicklichen Form. 

Von dieser schicklichen Form ist noch im besonderen 
zu handeln. Sie wird noch nicht verletzt durch einzelne 
unpassende oder bedenkliche Ausdrücke und Bilder. 
Dergleichen werden jedem Redner entschlüpfen, der ein 
Temperament hat, das sich von Zeit zu Zeit Luft machen 
muss, während er Freiheit sucht und Herrschaft über 
das Gedränge peinlichen Stoffes. -Besser ist's, wenn der- 
gleichen vermieden wird, aber wer würde deshalb einem 
Treitschke oder einem Leo die innere Wahrhaftigkeit 
und Reinheit abstreiten .^^ Sehr bedenklich ist ferner der 
Massstab, dass sich Hörer in ihrem religiösen, kirch- 
lichen oder politischen Empfinden verletzt gefühlt haben. 
Scharfe und klare Verwerfung der uns vertrauten Ge- 
danken zu ertragen, ist nur wenigen beschieden. Dazu 
gehört Kraft und Übung, und es ist überdies gut, wenn 
der Student Gelegenheit hat, sie zu gewinnen. Auch 
die unangenehme Gewohnheit mancher Docenten, durch 
mehr oder weniger leichte und gewagte Beigaben die 
Ermüdung der Hörer zu bekämpfen, ist noch kein Be: 
weis, dass der Ernst der Forschung fehlt. Man wird 
immer den Mann und seine Thätigkeit im ganzen 
nehmen müssen. 

Dieser Lehrfreiheit der Docenten entspricht die Lern- 
freiheit der Studenten, über die aber im Rahmen dieses 
Vortrags nicht gehandelt werden kann. Ich wende mich 
vielmehr nun zu der geschichtlichen Entwickelung dieser 
Lehrfreiheit. 
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Die Universitäten des Mittelalters kannten weder 
die Freiheit der Lehre noch die Freiheit der Forschung, 
Die Wahrheit galt als gegeben, die Universitäten waren] 
nicht die Sitze der Forschung , sondern die Sitze der 
Tradition.^) Die Autorität der Kirche und die Ordnung 
der Zunft, denn die Üniversitas magistrorum et scholarium 
war eine Zunft, eine für gewisse Künste, die artes liberales, 
privilegierte Zunft, wachten darüber. 

Auch das sechzehnte bis achtzehnte Jahrhundert 
kannte diese Freiheit nicht. Die Universitäten schieden 
sich in dieser Periode in katholische und protestantische. 
Wohl spürt man in den protestantischen Universitäten 
das Wirken eines neuen Geistes, während die katholischen 
der Restauration dienten und überdies einen grossen Teil 
ihrer Kraft im Kampfe mit den Jesuiten verbrauchten, 
wo es diesem Orden nicht gelang, sie ganz in seine Ge- 
walt zu bringen: aber auch die protestantischen Univer- 
sitäten banden ihre Lehrer noch stark an die wissen- 
schaftliche Tradition. Die Marburger Statuten von 1653 
z. B. schrieben den Theologen nicht bloss die Basis der 
Bekenntnisse vor, sondern auch die Richtung in ihrer 
Interpretation.^) Es mag uns angenehm berühren, dass sie 
zur Milde ermahnen und die Aufstellung von ,, schroffen 
Urteilen" (duriores sententias) verbieten, aber man wairde 
doch kaum berechtigt sein, hier nur eine massvolle Form 
des Ausdrucks empfohlen zu sehen. Ganz deutlich aber 
erscheint der Geist der Bevormundung in den Statuten 
der philosophischen Fakultät,*) welche ausdrücklich ver- 
boten, die Cartesianische Philosophie zu billigen oder zu 
lehren.^) Denn diese Lehre verführe dazu, an den Grund- 
lagen des Glaubens zu zweifeln, und flösse Verachtung 
ein gegen Aristoteles und alle älteren Philosophen. 

Die Statuten von Rinteln von 1621 formulieren die 
Aufgabe der medizinischen Professoren dahin, zu lehren. 
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was Hippokrates und die anderen Autoritäten gelehrt 
haben, — und von der Philosophie heisst es, dass sie 
unverfälscht aus den Quellen der Alten geschöpft und 
übereinstimmend mit den Lehren des Aristoteles vor- 
getragen werde. Doch solle es statthaft sein, die An- 
sichten des Aristoteles in bescheidener und vorsichtiger 
Weise mit der Methode des Ramus und den Vorschriften 
Melanchthons und Agricolas zu vergleichen. Und in 
Jena wurde 1696 in ähnlicher Weise verboten, durch 
Empfehlen Cartesianischer und anderer modernen Lehren 
. das System des Aristoteles zu verdrängen, nur ward die 
Freiheit gewährt, die Jugend auf einzelne Fehler des 
Aristoteles aufmerksam zu machen, aber nur cum con- 
sensu totius facultatis philosophicae.^) Die Zunft blieb 
die Herrin der rechten Lehre. 

Noch 1732 und 1733 kämpften in Jena Regierung 
und Fakultät im gleichen Geiste gegen das Eindringen 
der Wolffischen Philosophie, aber sie kämpften vergebens, 
denn schon hatte der Gedanke der libertas philosophandi 
seinen Siegeszug durch die Welt begonnen. Nicht die 
Universitäten waren die Stätte , an der sich dieser Ge- 
danke erhob, sondern wie im fünfzehnten Jahrhundert 
der Humanismus ausserhalb der Universität zur Blüte 
kam und dann nach langem Kampfe die Universitäten 
eroberte, so auch im siebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert der Gedanke der freien Forschung. Die Fürsten 
sind es gewesen, die ihr Aufsichtsrecht gebrauchten, 
die Schranken der Tradition und der Statuten zu 
durchbrechen, in denen sie ihre Universitäten ersticken 
sahen. 

Im Jahre 1673 suchte der Kurfürst Karl Ludwig 
den Philosophen Spinoza an seine Universität Heidelberg 
zu ziehen, indem er ihm alle Freiheit des philosophischen 
Unterrichts zusicherte und nur die Erwartung aussprach. 
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Spinoza werde diese Freiheit nicht zur Störung der 
öffentlich eingeführten ReHgion missbrauchen. Spinoza 
lehnte ab, weil er nicht wisse, in welche Grenzen die 
Freiheit des philosophischen Unterrichts eingeschränkt 
werden müsste, um nicht den Schein zu erwecken, die 
Religion zu beunruhigen. Der Grosse Kurfürst fasste 
um die gleiche Zeit (im April 1667) den Plan, in einer 
anderen Form der freien Forschung eine Freistatt zu 
sichern. Allen Pflegern der Musen und Erforschern der 
Wissenschaften, allen Freunden der Freiheit, die in ihrem 
Gottesdienst gehindert oder in ihrem Vaterlande durch 
Tyrannei bedrückt seien, wollte er in einer branden- 
burgischen Stadt eine Freistätte eröffnen; Christen und 
NichtChristen sollten zugelassen sein.^) Der Plan ist 
nicht zur Ausführung gekommen, aber er zeigt, wie die 
Welt hungerte und dürstete nach der Freiheit des Ge- 
dankens, und dass auf den Universitäten ihre Stätte noch 
nicht zu finden war. 

In Leipzig mussten damals (um 1690) zwei an sich 
sehr verschiedene, aber durch lebendige Hingabe an das, 
was sie für wahr erkannt zu haben glaubten, gleich aus- 
gezeichnete Männer dem Zunftneid und der Zunft- 
engherzigkeit der Professoren weichen,') der Theologe 
A. H. Francke und der Jurist Thomas, bekannter in der 
latinisierten Form Thomasius. Dem einen wie dem 
anderen wurden die Vorlesungen untersagt, und beide 
fanden Aufnahme in Preussen und bildeten bald die 
Hauptzugkräfte der neugegründeten (1694) Universität 
Halle , die zuerst die Fesseln der Tradition zwar nicht 
ganz abstreifte, aber doch erheblich lockerte. Von hier 
aus verkündete der Philosoph Christian Wolff seine nicht 
eben tiefe, aber schon durch den Grundsatz der freien 
Forschung mächtig anregende und eine neue Periode 
ankündigende Philosophie. Er forderte vollständige 
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Freiheit für das philosophische Denken, integra Ubertas 
philosophandi, und war dabei der lebendigen Überzeugung, 
dass diese Freiheit weder der Religion noch der Tugend 
oder dem Staat könne gefahrlich werden. 

Die Wirkung dieser Thatsache, dass eine Univer- 
sität solche Grundsätze aufnahm, wurde unendlich ge- 
steigert durch die andere, dass nun auf Preussens Thron 
ein König von der Geisteskraft Friedrichs des Grossen 
stieg, der diese Freiheit des Denkens teilte und in den 
fürstlichen Kreisen ich möchte sagen zur Mode machte. 
Auf vielen Thronen und an vielen Höfen, auch in vielen 
geistlichen Staaten herrschte die Aufklärung, und die 
Schriften der englischen und der französischen Freidenker 
gewannen steigenden Einfluss. Noch wichtiger aber war, 
dass in dem protestantischen Deutschland ein unver- 
gleichlicher Aufschwung des geistigen Lebens, der poe- 
tischen und der wissenschaftlichen Produktion, eine Schar 
von Geistern ersten Ranges erzeugte, deren Fülle und 
Kraft sich durch keine Statuten und durch keine Ver- 
bote fesseln Hess. Von Lessing und Klopstock zu 
Schiller und Goethe, zu Fr. A. Wolf, zu Kant und Fichte 
reicht eine ununterbrochene Kette vqn Geist und Leben, 
es entzündete sich eine unversiegbare Teilnahme des 
Volkes an diesem Reichtum und dieser Kühnheit des 
Dichtens und Denkens, des Forschens und Suchens. 
Man muss nur einmal die Summen überschauen, die 
unsere damals so arme Nation für immer neue Auflagen 
der sich drängenden Werke der Dichter und Gelehrten 
aufgewendet hat, oder der Teilnahme gedenken, die 
Lessing für so subtile Untersuchungen fand, wie sie sein 
Laokoon und seine Hamburger Dramaturgie enthielten, 
oder Goethes und Schillers Dichtungen und Abhand- 
lungen, oder Kants Kritik und Fichtes hoch fliegende 
Spekulation, dann zweifelt man nicht mehr, dass diesem 
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Volke die libertas philosophandi nicht mehr zu ent- 
reissen war. 

Hätten die Universitäten an dem Geiste ihrer alten 
Statuten festhalten wollen, die Zeit wäre über sie hinweg- 
geschritten. Aber sie haben sich dem Geist der neuen 
Zeit geöffnet, am sichtbarsten die neugegründeten Uni- 
versitäten Halle, Göttingen und Erlangen. In den letzten 
Decennien des Jahrhunderts wandelte dann Kants gewaltige 
Kraft die Universität Königsberg trotz der alten Statuten 
und trotz der kümmerlichen Ausstattung zu dem wich- 
tigsten Brennpunkt des wissenschaftlichen Lebens der 
Zeit, und das sind die deutschen Universitäten nun seit 
einem Jahrhundert geblieben. 

Seit Lessing den Anti-Goeze (1778) und den Nathan 
(1779) schrieb, sind 120 Jahre verflossen, und seitdem ist 
die Wissenschaft auf allen Wegen mit der grössten Kühn- 
heit vorgedrungen, hat einen unübersehbaren Reichtum 
von Erfahrungen gesammelt, ganz neue Gebiete und un- 
bekannte Hilfsmittel der Forschung erschlossen. Mit jedem 
Fortschritt der Wissenschaft ist aber auch der Grundsatz 
der freien Forschung deutlicher herausgearbeitet und 
tiefer und allgemeiner zur Anerkennung gebracht worden. 

Vor allem sind zwei Thatsachen hervorzuheben. Die 
Erkenntnis, dass die materialistische Richtung des Denkens, 
die eine Periode hindurch herrschte und als besonders 
gefährlich erschien für die idealen Güter, die die Kirche 
und der Staat zu hüten haben, dass diese Richtung selbst 
eine Summe von Thatsachen festgestellt und Probleme 
aufgeworfen hat, die eine Erneuerung idealistischer Denk- 
weise hervorriefen. Diese Beobachtung muss allgemein 
die Besorgnis vor wissenschaftlicher Freiheit beruhigen. 
Sodann aber hat die Entwickelung der evangelischen 
Theologie seit dem Erscheinen von Strauss' Leben Jesu 
(1835) ^i^ Behandlung der biblischen Bücher und die 
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Untersuchung von kirchlichen Dogmen und Institutionen 
nach den allgemeinen Regeln der philologischen und 
historischen Kritik so weit gefördert, dass kein ortho- 
doxer Eifer dauernd darüber hinweg kann. Damit ist 
für die schwierigsten Gebiete der Grundsatz der freien 
Forschung in einer Weise gesichert und geläufig ge- 
macht worden, an die im vorigen Jahrhundert und in 
den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts nur ver- 
einzelte freie Geister zu denken wagten. Erregte das 
Buch von Strauss bei seinem Erscheinen Entsetzen, 
wurde es als das Produkt einer unerhörten Frechheit be- 
zeichnet, so wird jetzt nicht leicht jemand zweifeln, dass 
es das Produkt ernster Forschung war und dass es trotz 
aller durch die Lage der Wissenschaft und die Art der 
Begabung des Verfassers bedingter Irrtümer im einzelnen 
die biblische Forschung auf das kräftigste befruchtet 
hat. Das Buch ist anerkannt £ils die Epoche der 
modernen Bibelforschung. 

Im Jahre 1844, inmitten des heftigep Kampfes, 
schrieb Strauss im Hinblick auf Schleiermacher: 

Der Stein, an dem im Schreiten sich 
Noch gestern alle Frommen stiessen, 
Wie ändern doch die Zeiten sich! 
Wird heut als Eckstein uns gepriesen. 
So dürfen an der Ketzerei 
Wir ruhig uns betheiligen: 
Man zählt, eh' zwanzig Jahr vorbei, 
Auch uns noch zu den Heiligen. 

Das ist nun zwar nicht ganz so eingetroffen. Zu 
den Heiligen im gewöhnlichen Sinne wird man Strauss 
nie zählen, aber unter den Heiligen der Wissenschaft, 
unter den Männern, die durch glänzende Gaben, un- 
beugsamen Mut und freiwillige Aufopferung der Wissen- 
schaft gedient und die Wissenschaft gefördert haben, 
hat Strauss seinen Platz längst eingenommen. 
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An den Universitäten gelangten diese Grundsätze im 
achtzehnten Jahrhundert nur unvollkommen zur Geltung. 
Die Professoren riefen in ihren gelehrten Streitigkeiten 
selbst noch gern die Hilfe der staatlichen Gewalt an, und 
zwar gerade auch Christian Wolff, der Hauptvertreter 
der libertaif philosophahdi selbst.^) Und zudem war wie 
alles andere so auch die Lehrfreiheit schliesslich in jedem 
Augenblick von der Willkür der Fürsten abhängig. 

Halle hat den Ruhm, dass Wolff hier lesen durfte, 
aber als einige Gegner dem Könige Friedrich Wil- 
helm I. zuflüsterten, Wolffs Lehre von der Unfreiheit 
des Willens könnte auch das Desertieren der Sol- 
daten entschuldigen, da erli^ss er am 8. November 1723 
einen Befehl, dass Wolff seines Amtes entsetzt sei, 
und weiter, dass er gehängt werden solle, wenn er nicht 
binnen 48 Stunden Halle und alle königlichen Länder ge- 
räumt haben würde. Durch einen weiteren Erlass wurden 
die Schriften Wolffs und alle anderen „atheistischen** 
Schriften bei Karrenstrafe verboten. Es offenbart die 
Kläglichkeit dieses väterlichen Absolutismus nur noch 
mehr, dass der König später wieder Neigung für Wolff 
fasste, seine Logik empfahl und schliesslich ihm glänzende 
Anerbietungen machte, wenn er nach Halle zurückkehren 
wolle. Die völlige Unkenntnis und^ die willkürliche 
Neigung und Abneigung verlangten als die hohe Weis- 
heit verehrt zu werden, die mit gottähnlicher Gewalt 
dahinfahren darf über die Köpfe der Menschen. 

Etwas mehr in den Formen des rechtlichen Ver- 
fahrens, aber nicht weniger rücksichtslos gegen jede auch 
die bescheidenste Form der Lehrfreiheit traten König 
Friedrich Wilhelm ü. und sein Minister Wöllner auf. 
Als Kant sein Werk: ,, Religion innerhalb der Grenzen 
der blossen Vernunft** veröffentHcht hatte, wurde er ge- 
massregelt durch einen Befehl aus dem königlichen 
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Kabinett, der mit den Worten begann :*) ,, Unsere höchste 
Person hat mit grossem Missfallen ersehen, wie Ihr Eure 
Philosophie zur Entstellung und Herabwürdigung mancher 
Haupt- und Grundlehren der heiligen Schrift und des 
Christentums [missbraucht." Es wurde ihm befohlen, 
,, sein Ansehn und seine Talente" im Dienste* der landes- 
väterlichen Intentionen, d. h. doch im Sinne der WöUner 
und Genossen zu verwenden •, „widrigenfalls Ihr Euch 
bei fortgesetzter Renitenz unfehlbar unangenehmer Ver- 
fügungen zu gewärtigen habt". Was für ein Schauspiel ! 
Die liederliche Gesellschaft, die damals in den königlichen 
Schlössern dominierte, ist der Richter über einen Kant 
in Sachen der Religion und der Wissenschaft! 

Mit gleicher Plumpheit miutete Wöllner den Professoren 
der theologischen Fakultät in Halle zu, in einem ihrer 
ganzen bisher vertretenen Anschauung entgegengesetzten 
Sinne zu lehren. Sie sollten ihre Ansichten wechseln mit 
dem Wechsel des Ministeriums. Die geistige Roheit Wöll- 
ners, der überdies in den Geschäften eine ,, auffallende 
Scheu vor ernsthafter Arbeit" offenbarte, trat in diesem 
Falle um so deutlicher zu Tage, weil es zu einem zähen 
Widerstände kam, und man begreift das Urteil Friedrichs 
des Grossen, der Wöllner einen betrügerischen und 
intriganten Pfaffen nannte. Wöllner befahl der Hal- 
lenser Fakultät, ein orthodoxes Handbuch der Dogmatik 
abzufassen, das den Vorlesungen zu Grunde gelegt 
werden sollte, er bedrohte die angesehensten Professoren 
mit Kassation, wenn sie ihre „neologische Lehrweise" 
nicht änderten, und endlich Hess er die Fakultät durch 
zwei Räte, von denen der eine bisher einfacher Geist- 
licher, der andere Gymnasiallehrer gewesen war, und die 
ihre Erhebung in diese leitenden Stellungen nicht ihrer 
Bedeutung, sondern lediglich ihrer Gesinnung dankten, 
in schroffer Weise bedeuten und belehren. ^^) 
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Die Fakultät hat mannhaft wiplerstanden und nach 
dem Tode Friedrich Wilhelms IL folgte der Sturz 
Wöllners bald , denn der neue König Friedrich Wil- 
helm III. teilte mehr die Richtung des frommen Rationalis- 
mus der Hallischen Professoren, und der von WöUner 
gemassregelte Niemeyer wurde in die Oberbehörde be- 
rufen. Aber grundsätzlich stand Friedrich Wilhelm III. 
auf dem gleichen Standpunkte. Eine tiefere Erfassung 
der Dinge war seinem engen Kopfe überhaupt unmöglich, 
nur vorübergehend, nur unter dem Drucke der Napoleo- 
nischen Bedrängnis Hess er sich fortreissen von der Be- 
geisterung und von dem gewaltigen Strome grosser Ge- 
danken , in denen die Helden lebten , die sich auf den 
Trümmern des preussischen Staates und des Deutschen 
Reiches- zusammenfanden zu dem stolzen Plane, aus 
diesen Trümmern ein neues Preussen und ein neues 
Deutschland aufzurichten. „JDer Staat muss durch geistige 
Kräfte gewinnen, was er an physischen verloren hat", 
isagte der König vier Wochen nach dem Abschluss des Til- 
siter Friedens zu einer Deputation Hallischer Professoren, 
und in diesem Sinne wurden dann noch mitten in der 
schweren Zeit der Not die Universitäten Berlin und 
Breslau gegründet^^) und nach der Befreiung des Landes 
Halle und Bonn. Diese Griindungen geschahen im Geiste 
der Lehrfreiheit, und indem nun gleichzeitig mehrere 
alte Universitäten wie Wittenberg, Erfurt, Frankfurt a. O., 
die Leopoldina in Breslau, Köln, Mainz, Trier, Pader- 
born und andere Sitze der alten Tradition beseitigt 
blieben oder beseitigt wurden, die übrigen aber, wenn 
auch manche nur zögernd sich im Sinne jener Freiheit 
der Forschung erneuten, so wurde diese Freiheit zum 
herrschenden und trotz mannigfaltiger Anfechtung sieg- 
reich behaupteten Grundsatz und zum charakteristischen 
Merkmal der deutschen Universitäten dieses Jahrhunderts. 

Kaufmann, Lehrfreiheit. 2 
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Diese Entwickelung war ein Produkt des protestan- 
tischen Geistes und des protestantischen Deutschlands, 
aber in der Periode der Romantik wurde auch das katho- 
lische Deutschland von ihr ergriffen, und auch die wenigen 
katholischen Universitäten, die die grosse Krisis über- 
standen, erneuerten sich nun in diesem Geiste. So wurde 
in diesem mächtigen Fortschritt zugleich der Jahrhunderte 
hindurch herrschende Gegensatz der protestantischen 
und der katholischen Universitäten überwunden. Es ge- 
hört zum Wesen der deutschen Universitäten des neun- 
zehnten Jahrhunderts, dass sie nicht konfessionell sind 
und nicht konfessionell sein können, ^'^) wie es zu ihrem 
We$en gehört, dass sie im Geiste der freien Forschung 
lehren. 

Aber freilich hing diese glückliche Freiheit der 
deutschen Universitäten auch in dieser Periode, d. h. bis 
1848 oder richtiger bis zur Sicherung der Grundlagen 
des Rechtsstaats nach der Übergangszeit von 1850 — 1866 
in allen deutschen Staaten mehr oder weniger ab von 
dem Belieben der Herrscher. Und gerade die Geschichte 
der Universitäten' offenbart, welcher Widersinn darin lag, 
die Form des absoluten Staates, die vortrefflich geeignet 
ist, alten Schutt aufzuräumen und in Wüsteneien die An- 
fänge der Kultur zu begründen, auch auf höher ent- 
wickelten Stufen des Volkslebens festzuhalten, die unend- 
Hche Mannigfaltigkeit der Interessen, das wechselvolle 
Spiel der Kräfte, das Leben, Glauben und Denken eines 
gebildeten Volkes der Willkür eines Einzelnen auszu- 
liefern, den der Zufall der Geburt auf den Thron hebt 
und deh auf dieser Höhe die Ströme des Lebens» der 
Zeit nur vereinzelt, und nicht ohne mancherlei absichtliche 
Beimischung berühren. 

Das Beispiel Preussens unter Friedrich Wilhelm III. 
ist daRir überaus lehrreich. Denn einmal stand er mit 
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seinen Urteilen in Sachen des Glaubens und Wissens in» 
vollendetem Gegensatz zu seinem Vorgänger wie zu 
seinem Nachfolger und lässt so die Härte des Wechsels 
erkennen, und andererseits offenbart sich der Fluch des 
Systems um so schärfer, weil dieser König an sich ein 
wohlmeinender Fürst war, kein Verschwender und kein 
Phantast, bestrebt das Rechte zu th'un, und erfolgreich 
auf vielen Gebieten der Verwaltung. Denn manche Ver- 
hältnisse Preussens lagen noch so, dass man zweifeln kann,' 
ob für sie nicht das absolute Regiment das angemessenste 
war. Ich behaupte das nicht, ich stelle es nur als eine 
Auffassung hin, für die sich manches geltend machen 
lässt, aber die Geschichte der Universitäten unter Fried- 
rich Wilhelm III. zeigt die Schwäche und den Fluch des | 
absoluten Staates in erschreckender Weise. 

Noch während des Freiheitskampfes löste sich der 
König von dem Kreise der Männer, die ihn in den Tagen 
der Not so stolze Gedanken hatten fassen gelehrt, wie er 
sie zu der Hallenser Deputation sprach, und lieh schon in 
den Tagen von Waterloo sein Ohr den Gegnern, welche 
die Begeisterung und den Opfermut der Niebuhr, Gneisenau, C 
Arndt und ihrer Freunde als Verschwörung verdächtigten, 
verstümmelte die Agrarreform durch die sogenannte 
Deklaration von 1816, erwog den Gedanken, die Gründung ^ 
der Universität Bonn nicht auszuführen, und Hess sich 
über die deutschen Universitäten durch das seichte 
Pamphlet eines Walachen belehren, während er die Ir 
kundigsten Männer zur Seite hatte. Er Hess sich ein- 
reden, dass die von edelstem Patriotismus erfüllten / 
Studenten und Docenten Jakobiner seien, und Hess selbst 
in ihren Gebeten und Predigten, in dem Ausdruck ihrer 
innigen, etwas zu pietistischer Sentimentalität geneigten, 
aber grosse Gegensätze versöhnenden Frömmigkeit nach 
Beweisen für ihre Staatsgefährlichkeit forschen. 
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Wir haben noch den Bericht eines Polizeiagenten, 
der im Sommer mit der Überwachung der Predigten des 
Professors Schleiermacher beauftragt war und als be- 
denklich Sätze hervorhob wie den, dass Christus noch 
jetzt ,-,die Göttlichkeit seiner Sendung durch die Be- 
/■ i^cA^ (. freiung aller geistigen Kräfte der Menschen" bewähre.^''') 
^ Uns mag das heute leicht nur lächerlich erscheinen, 
die Bureaukraten, die nach Belegen suchten für ihre vor- 
gefasste Meinung und ihren Auftrag, waren nicht wählerisch, 
und thatsächlich war Schleiermacher in grosser Gefahr, 
ähnlichen Massregelungen zu verfallen, wie sie über Arndt 
und ^de Wette verhängt wurden. Schleiermacher fand 
nachdrücklichen Schutz bei dem Kultusminister Alten- 
stein und seinem vertrauten Rat Johannes Schulze. Es 
bestand, ich möchte sagen, ein heimlicher Bund des 
Kultusministeriums mit den bedrohten Gelehrten gegen 
die Demagogenhetze der Wittgenstein, Kamptz und Ge- 
nossen, die den König beherrschten, und der ihnen unter- 
geordneten Beamten, die es für Beamtenpflicht hielten, 
auch die unsinnigsten Tendenzen der vorgesetzten Be- 
hörden als die einzigen Ideale zu betrachten, die einem 
treuen Beamten zu hegen gestattet sind. 

Als Beispiel dieser Verfolgung mag die Behandlung 
der Professoren E. M. Arndt in Bonn und de Wette in 
Berlin dienen. Bei der Berufung Arndts in die Bonner 
Professur hatte der Staatskanzler Hardenberg ihn ge- 
priesen wegen seiner ,, durch Wort und That so schön 
ausgesprochenen und an den Tag gelegten trefflichen 
rücksichtslosen Gesinnungen zur Zeit der Not und des 
allgemeinen Druckes" (9. August 1818). Doch hatten 
schon damals einflussreiche Gegner den treuen Arndt 
als einen gefährlichen Menschen verdächtigt, und am 
II. Januar 18 19 befahl der König dem Minister von 
Altenstein, dem Professor Arndt zu eröffnen, dass er 
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durch den vierten Teil des Geistes der Zeit die Er- 
wartung nicht erfüllt habe, dass er „dem wichtigen Be- 
ruf eines Lehrers der Jugend sowohl im Lehren als im 
Betragen und in seinen Schriften genügen" werde. „Das 
Buch enthalte wenigstens ganz unschickliche und un- 
nütze Dinge, die »besonders einem Lehrer der Jugend 
übel anständen und nachteilig auf die Jugend wirken 
könnten. Se. Majestät seien zwar ni ht gewillt, eine freie 
Diskussion zu beschränken, erteilten aber dem Minister 
der geistlichen Angelegenheiten den Auftrag, ihn zu 
warnen und aufzufordern, künftig vorsichtig zu sein, in- 
dem Se. Majestät auf den preussischen Universitäten 
keine Lehrer dulden könnten, die Grundsätze wie die in 
dem vierten Teil des Geistes der Zeit enthaltenen auf- 
stellten, und dass er bei der ersten ähnlichen Veran- 
lassung von seiner Stelle entfernt werden würde." 

Und was enthielt denn jenes Buch, das zu solcher Mass- 
regel Anlass gab } . Nichts anderes als die Gedanken und 
Gefühle, die Arndt in seinen patriotischen Schriften schon 
vielfach geäussert hatte, und in der gleichen lebhaften 
Ausdrucksweise. Neben allgemeinen Betrachtungen über 
das Unzureichende des Deutschen Bundes und der Klein- 
staaterei war es voll Ermahnungen an die Jugend zu 
echter Frömmigkeit, zu Tapferkeit und zur Vaterlands- 
liebe. Das Buch war im Februar 1818 erschienen, es 
gehörte also mit zu den Schriften, um derentwillen 
Hardenberg Arndt berufen und gepriesen hatte, und 
der Freiherr von Stein und andere hervorragende Männer 
hatten das Buch auf das höchste gelobt. Gerade zum 
Lehrer der akademischen Jugend schien es ihn zu 
empfehlen. „Stärke Sie Gott," schrieb ihm der Geheime 
Staatsrat Nicolovius (Ende December 18 18), „und lasse 
Ihre Kraft ausgehen über die vaterländische Jugend, 
damit sie treu dem Recht und der Wahrheit huldige und 
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Gottes ausgewähltes Rüstzeug werde." Überdies war 
Arndt der Mann, den die ersten Räte, Staatsmänner und 
Feldherrn des Landes in dem vertrautesten Verkehr und 
in den schwersten Lebenslagen erprobt hatten als den 
getreuesten und ehrlichsten Mann, als den kräftigsten 
Vorkämpfer für das Vaterland und seinen König. Aber 
alles das bedeutete nichts, verlor jeden Wert, weil die 
Gegner dem Könige das Gift ihrer Verleumdung bei- 
brachten. Der König wurde das Werkzeug von Fana- 
tikern und Hess sich verleiten, ohne jede Untersuchung 
einen so hervorragenden Mann in »der verletzendsten 
Form zu rügen und mit Entfernung aus dem Amte zu 
bedrohen. Es offenbart sich hier, wie hilflos und abhängig 
solch ein absoluter Monarch ist, während er allgewaltig 
erscheint, und stärker als irgend ein Radikaler rüttelte der 
König damit selbst an den Qrundlagen seines Thrones. 
Denn es ist kein Zweifel, dass gerade diese offen- 
kundige Abhängigkeit des Königs von den Fanatikern 
der Reaktion das Feuer der Entrüstung und der Ver- 
zweiflung geschürt hat, das dann in der Ermordung 
Kotzebues aufloderte. Nach dieser unglückseligen That 
des verirrten Sand begannen nun in Preussen die 
Demagogenverfolgungen, und ihr Leiter, Kamptz, in dem 
der Fanatismus jedes Gefühl für Wahrheit erstickte, Hess 
in Bonn Arndt verhaften (Juli 1819) und seine Papiere* 
und Bücher mit Beschlag belegen. Die Haft dauerte 
nur einen halben Tag, aber die Papiere blieben in der 
Hand der Untersuchungskommission, die sich nicht ent- 
blödete, in der amtlichen Preussischen Zeitung aus diesen 
Papieren nicht nur während der Untersuchung Auszüge 
zu veröffentlichen, sondern die Thatsachen verdrehende 
und entstellende Auszüge, Alle Versuche Arndts eine 
Berichtigung herbeizuführen waren vergeblich, obgleich 
die Entstellungen so grob wie möglich waren und sogar 
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Bemerkungen des Königs zu dem Entwurf einer Volks- 
erhebung gegen Napoleon als Aufforderungen Arndts 
zum Aufruhr bezeichnet waren. Am lo. November 1820 
wurde Arndt das Halten von Vorlesungen untersagt, im 
Februar 1821 begann die Untersuchung, die dem tapferen 
Manne namentlich aus seinen mutigen Worten in der Zeit 
der Freiheitskriege Stricke zu drehen suchte, sogar aus dem 
herrlichen Gedichte auf Scharnhorsts Tod. Im Sommer 
1822 wurde die Untersuchung beendigt und das Ober- 
landesgericht Breslau als das Gericht bezeichnet, das zu 
urteilen habe, aber der Angeklagte ward schliesslich 
nicht vor Gericht gestellt. Man fürchtete, dass er frei- 
gesprochen werde, und so Hess man ihn ohne Urteil in 
dem Zustande des Bescholtenen und Verfemten. Er 
durfte sein Amt nicht versehen, keine Vorlesungen halten, 
man zahlte ihm jedoch sein Gehalt. Das eine war Will- 
kür wie das andere und machte das Unrecht nicht 
wieder gut.^^) 

Mit der gleichen Gewalt trieb der König den edlen 
Theologen de Wette aus seinem Amt. De Wette war 
dem Hause Sands befreundet und hatte gleich nach der 
That der unglücklichen Mutter Sands geschrieben 
(31. März 18 19) und sie zu trösten gesucht mit der Er- 
wägung, dass man einen Menschen nicht verwerfen dürfe, 
der da fehle, falls er nur der Überzeugung gewesen sei, 
recht zu thun. Ihr Sohn habe aus einem Irrtum gehandelt, 
aber nach seinem Gewissen. De Wette verweilte bei 
diesem Gedanken ausführlich, weil er ja einen Trost- 
brief schrieb an die Mutter, aber er rechtfertigte keines- 
wegs die That selbst, verwarf sie vielmehr ausdrücklich, 
nannte sie nicht nur ungesetzlich, sondern auch unsitt- 
lich. „Durch Unrecht, durch List und Gewalt, kann kein 
Recht gestiftet werden, und der gute Zweck heiligt nicht 
das ungerechte Mittel." Er hatte ferner nicht für die 
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Öffentlichkeit geschrieben, sondern für das Kämmerchen 
der gebeugten Mutter. Ohne sein Wissen war der Brief 
bekannt geworden. In der Vernehmung am 28. August 
äusserte sich de Wette mit ruhiger Würde, forderte 
Vorlage des Originalbriefes, da die Abschrift nicht genau 
zu sein scheine, und bat, ihn vor das Gericht sach- 
kundiger Männer zu stellen und ihn nicht ungehört zu 
verdammen. Aber ihm wurde nur eröffnet (2, Oktober 
18 19), dass er aus dem Lehramte entlassen sei. Der 
König könhe es nicht mit seinem Gewissen verantworten, 
einem Manne den Unterricht der Jugend anzuvertrauen, 
,,der den Meuchelmord unter Bedingungen und Voraus- 
setzungen für gerechtfertigt" halte. — ■ Ohne Urteil und 
ohne eigentliche Untersuchung wurde der Professor 
seines Amtes entsetzt und mit einer Begründung , die 
eine Unwahrheit enthielt. De Wette wies diese Unwahr- 
heit nach in einem Schreiben an den akademischen 
Senat, und der Senat hatte den Mut, bei dem Könige 
für diese Auffassung einzutreten, und als er von dem 
Könige abschläglich beschieden und überdies noch 
zurechtgewiesen \yurde, Hess der Senat sich nicht ein- 
schüchtern, sondern schrieb an de Wette: „Wenn uns 
nun hierdurch die Hoffnung ganz beraubt ist, Sie länger 
in unserer Mitte zu behalten, so wird Ihnen wenigstens 
unsere ungeschwächte Achtung und unsere warme Teil- 
nahme überallhin folgen." Ahnlich sprach die theo- 
logische Fakultät, und de Wette selbst, obwohl er ohne Ver- 
mögen und deshalb durch die Amtsentsetzung mit seiner 
Familie bitterem Mangel ausgesetzt war, behauptete in 
diesen Verhandlungen bis zuletzt eine Würde und Hoheit, 
die das Verfahren des Königs und seiner Kamarilla noch 
stärker verurteilt. „Aufrecht im Gefühle meiner Unschuld, 
aber ohne Trotz, im Schmerz über erlittene Kränkung, 
aber ohne Erbitterung, scheide ich aus Ew. Majestät 
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Staaten, Mein Herz, schlägt noch immer warm für 
Preussens Wohl, in welchem ich die Hauptstütze der 
evangelischen Kirche und des deutschen Vaterlandes 
sehe. Möge ihm das unfreiwillige Opfer , das mir auf- 
erlegt ist, Heil bringen: ich hätte freiwillig auch ein 
.grösseres ihm darzubringen gewusst." Das Ministerium 
wies ihm ,,den Betrag eines vierteljährlichen Gehalts mit 
375 Reichsthalern als ausserordentliche Verwilligung" an, 
aber de Wette lehnte das ab. „Von einer Regierung, 
von der ich die Wiedereinsetzung in mein Amt als ein- 
faches klares Recht fordern kann, .... darf ich den 
vierteljährlichen Betrag meines Gehaltes, noch dazu als 
ausserordentliche Verwilljgung nicht annehmen, ohne 
meinem Rechte zu vergeben. "^^) 

Die Entlassung von de Wette und von Arndt er- 
folgte nach den Karlsbader Beschlüssen (August 1819), 
die' 18 19, 20. September, zu Bundesbeschlüssen erhoben 
waren. Der § i des Beschlusses über die Universitäten 
ordnete die Ernennung von ausserordentlichen Regierungs- 
bevollmächtigten an, um „den Geist, in welchem die 
akademischen Lehrer bei ihren . . .Vorträgen verfahren, 
sorgfältig zu beobachten und demselben, jedoch ohne 
unmittelbare Einmischung in das Wissenschaftliche und 
die Lehrmethoden , eine heilsame , auf die künftige Be- 
stimmung der studierenden Jugend berechnete Richtung 
zu geben". Durch den § 2 verpflichteten sich die Bundes- 
regierungen gegeneinander , Universitäts - und andere 
ijffentliche Lehrer, die ihren Einfluss auf die Gemüter 
der Jugend „durch Verbreitung verderblicher, der öffent- 
lichen Ordnung und Ruhe feindseliger oder die Grund- 
lagen der bestehenden Staatseinrichtungen untergrabender 
Lehren** missbrauchten, auf Antrag des Regierungsbevoll- 
mächtigten ohne Beachtung irgend eines gesetzlichen 
Hindernisses vom Amte zu entfernen und nicht wieder 
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anzustellen. In den Karlsbader Beschlüssen liegt aber 
für Friedrich Wilhelm III. keine Entschuldigung seines 
Verfahrens, denn er hatte es in der Hand, sie zu hindern 
und auch trotz derselben die Formen und die Grund- 
sätze des Rechtes zu wahren. Überdies erfolgte der 
erste Schlag gegen Arndt vor den Karlsbader Beschlüssen 
und vor Sands That. Man nennt Friedrich Wilhelm III. 
häufig den Gerechten — der Name aber wird zur An- 
klage, wenn man gedenkt, welche Fülle der Ungerechtig- 
keit in seinem J*Tamen, auf seine Anordnung und unter 
seiner Verantwortlichkeit geschehen ist. Wohl wünschte 
er gerecht zu sein, aber er erlag dem Verhängnis des 
absoluten Staates. 

So gehässig wie in jenen Fällen hat sich der König 
allerdings nicht wieder gebrauchen lassen, und als man 
ihn 1830 zur Absetzung der Hallischen Theologen 
Gesenius und Wegscheider verlocken wollte, da sträubte 
er sich und empfahl dem Minister nur, die erste Ge- 
legenheit zu benutzen, sie loszuwerden. Aber im ganzen 
lastete diese Rechtlosigkeit schwer auf den Universitäten, 
und ein so ganz unpolitischer Mann wie A. W. v. Schlegel 
sprach 1820 den Wunsch aus,^®) seiner Bonner Professur 
enthoben zu werden, weil „man nicht mehr mit Un- 
befangenheit und Heiterkeit als akademischer Lehrer auf- 
treten könne". Nicht zum wenigsten litten gewiss der 
Minister Altenstein und sein Rat Johannes Schulze selbst 
unter diesem Druck, aber man gewöhnt sich an vieles, und 
Johannes Schulze war sogar imstande, seine Stellung im 
Unterrichtsministerium beizubehalten, als es nach Alten- 
steins Tode Eichhorn übernahm und nun an den Universi- 
täten den Einfluss der Hegeischen Philosophie bekämpfte, 
die Altenstein und Schulze besonders begünstigt hatten. 

Eichhorn stieg durch die reichen Gaben seines Geistes 
und seines Charakters rasch empor und zählte in der Zeit 
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der Not zu dem Kreise der bis in den Tod Getreuen. 
Nur ein Unfall hinderte ihn, sich an Schills Erhebung 
zu beteiligen, bei der Organisation des Landsturms, 
dann im Generalstab Blüchers ' in der Leipziger Schlacht, 
als Mitglied der Centralverwaltung unter Stein und end- 
lich an der Stein -Hardenbergischen Reform hat er mit 
Auszeichnung gearbeitet. In der Zeit der Demagogenhetze 
trat er mutvoll für seine bedrohten Freunde ein, erwarb 
sich dann weiter erhebliche Verdienste um den Zoll- 
verein und war mit einem Worte einer von jenen Be- 
amten, denen es zu danken ist, dass auch in der Zeit 
der Restauration das Werk der Reform in Preussen auf 
wichtigen und grossen Gebieten fortgeführt wurde. 

Dabei war er ein hoch gebildeter Mann, hatte auch 
regen Anteil genommen an den philosophischen und theo- 
logischen Kämpfen der Zeit und zwar im Sinne der 
evangelischen Freiheit als ein aufrichtiger Schüler Schleier- 
machers. Noch bis in sein spätes Alter bewahrte er 
sich die Freiheit des Geistes, die Gedanken anderer mit 
ebensoviel Freiheit wie Ruhe zu prüfen und zu be- 
urteilen. Sein Brief über Bunsens Zeichen der Zeit vom 
December 1855 ist ein Muster solcher Kritik. Aber die. 
Entwickelung der Theologie seit dem Erscheinen von 
Strauss* Leben Jesu 1835 hatte er bei seinen amtlichen Ge- 
schäften nicht mehr genügend verfolgen können, und als 
ihm Friedrich Wilhelm IV. das Kultusministerium übertrug, 
da übernahm er es mit dem Auftrage stark einzugreifen. 

Er hatte sich durch eine lange Beamtenlaufbahn ein- 
gelebt in die Vorstellung von der Allgewalt des Staats 
und schaltete auch in dem Kultusministerium nach der 
rücksichtslosen Manier des Polizeistaats Er belehrte 
die Königsberger Professoren in verletzender Weise über 
ihre Aufgabe, erteilte Rügen an Dahlmann in Bonn, Haase 
in Breslau, Meier in Halle, massregelte Verschiedene, 
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bedrohte den angesehensten Theologen Berlins, den alten 
Marheineke, weil er ein unliebsames Gutachten abgegeben 
hatte, und Max Duncker mutete er zu, Studenten zu 
denunzieren. Die Universitäten erwehrten sich dieser 
Angrifife noch leidlich, doch wirkte es auch auf sie zu- 
rück, dass Eichhorn auf den verwandten Gebieten der 
Kirche und Schule ähnliche Ziele verfolgte. NamQntlich 
die Beseitigung des gefeierten Pädagogen Diesterweg 
machte den schlimmsten Eindruck, denn er stand in 
voller Kraft und wurde lediglich deshalb beseitigt, weil 
er nicht die Nummer des kirchlichen Fadens spann, die 
dem Geschmack des neuen Herrn entsprach, sondern 
fortlebte in den Traditionen des frommen Rationalismus, 
der unter dem alten König herrschte. Es ist ein geradezu 
tragischer Anblick, einen geistvollen und im letzten 
Grunde wirklich frei gesinnten Mann so umschlungen und 
verstrickt zu sehen von der Hydra des bureaukratischen 
Machtgefühls und Bestrebungen dienstbar werden , die 
seinem eigentlichen Wesen ganz fremd waren. 

Die preussische Verfassung von 1850 sprach den 
Grundsatz der Lehrfreiheit im Artikel 20 mit Schärfe 
^us,^^) aber das änderte zunächst nichts. Namentlich das 
Ministerium Raumer erneute in gewisser Weise das Eich- 
hornsche System. Und ebensowenig haben in den übrigen 
deutschen Staaten, die bereits 181 5 — 1820 oder nach 1830 
konstitutionelle Formen annahmen, die Verfassungen einen 
Schutz gewährt gegen ähnliche Vergewaltigungen.^^) Rot- 
teck sind in Baden die Vorlesungen in ähnlicher Wei$e 
untersagt worden wie Arndt in Preussen, und von Rotteck 
bis R. Pauli bilden die^ Beschränkungen und Massregelungen 
von Welcker, Behr, Stahl, Strauss, Schönlein, Mohl, Prantl, 
Kuno Fischer, Vischer, Biedermann, Ägidi und anderen eine 
lange Reihe und von allen Universitäten.^^) Denn ausser 
den bekannt gewordenen Massregelungen sind noch sehr 
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viel mehr vorgekommen, und die stillen Rügen, Zurück- 
setzungen und Verwarnungen sind oft die peinlichsten 
und drückendsten. Genauere Nachrichten Hegen nur über 
einige Fälle vor, aber aus ihnen genügen schon wenige 
Beispiele. Ausser dem Versuche der württembergischen 
Regierung, die Verfassung von Tübingen bureaukratisch 
umzugestalten (1829), und dem noch bedenklicheren Vor- 
gehen des Ministers von Linde gegen Giessen (um 1 840) 
und dem Druck, den Hassenpflug und Vilmar auf Marburg 
übten, erinnere ich besonders an das Verfahren des 
Königs Max II. gegen Prantl, des sächsischen Ministeriums 
gegen Biedermann und endlich an die Rede des Königs 
Georg V. von Hannover bei der Einweihung des Audi- 
toriengebäudes in Göttingen 1865. 

Unter den Professoren Münchens nahm der Phiio- 
soph Prantl eine hervorragende Stellung ein, als aber 
185 1 ein Priester eine anonyme Schrift erscheinen Hess, 
welche ausführte, Prantl sei Pantheist und seine Lehre 
sei unvereinbar mit den Dogmen, mit der Sittlichkeit, 
ja auch mit der Unterthanentreue , da Hess ihm König 
Max Jahre hindurch alle Vorlesungen philosophischen 
Inhalts aus dem Lektionskatalog streichen. Prantl ver- 
suchte alle Mittel gegen diese ohne jede Untersuchung 
und ohne jede rechtliche Form verfugte Aussperrung 
von seinem Amt, aber es war vergebHch, bis Sybel 1856 
nach München kam und den König überzeugte, dass es 
nicht so weiter gehen könne. ^^) Das war möglich unter 
einem Könige, der doch einen besonderen Ruhm in der 
Pflege der Wissenschaften suchte. Dem Leipziger Pro- 
fessor Biedermann, einen allezeit massvoHen und sorg- 
samen Docenten, wurden 1845 in ähnlicher Weise alle. 
Vorlesungen untersagt, die staatsrechtliche Gebiete be- 
rührten, und 1854 unter Beust und Falkenstein wurde 
er der Professur entsetzt. Es geschah ohne Grund und 
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ohne Beobachtung auch nur einer Form des Rechts, 
lediglich weil die politische Gesinnung Biedermanns miss- 
fiel, der zu der Kaiserpartei des Frankfurter Parlaments 
zählte. Der Vorwand, den das Ministerium Beust vor- 
schützte, war pin Hohn auf das Recht. ^^) 

Den Schluss mag die Rede bilden, in der König 
Georg V. von Hannover am 27. April 1865 die Pro- 
fessoren der Universität Göttingen belehrte, wie sie 
namentlich die Theologie, die politischen und die staats- 
rechtlichen Vorlesungen gestalten und benutzen sollten. 
Die Theologen sollten sich frei halten ,,von allen ver- 
kehrten philosophischen Theorien". ,,Auf dem Gebiete 
der Politik und des Staatsrechts, auf welchem die G. A. 
vorzugsweise im Geiste der Reichsverfassung die Rechte 
der Landeshoheit der einzelnen Fürsten gegenüber dem 
Cäsarismus so erfolgreich vertreten hat, kann und wird 
nunmehr, wo der göttliche Lenker unserer Geschicke 
in seiner Weisheit die Landeshoheit zur vollständigen 
Souveränität und den Reichsverband zum Staatenbund 
selbständiger Fürsten entfaltete, nur der Geist der echten 
Monarchie und Föderativität gelehrt werden, unter 
dessen Herrschaft die Völker Deutschlands nur allein 
ihre sichere und dauernde Freiheit finden können. "^^) — 

Was hat nun dieser Druck, diese Aufsicht der ausser- 
ordentlichen Regierungsbevollmächtigten, dieses An- 
kämpfen gegen das Recht der freien Forschung bewirkt? 
Gar manche Gelehrte sind Märtyrer ihrer Überzeugung ge- 
worden, manche sind den Versuchungen erlegen und haben 
sich dem Geiste bequemt, der jeweilig von oben gewünscht 
ward, — aber im ganzen hat der vielfaltige Druck die 
Universitäten nicht gehindert, echte Stätten der Wissen- 
schaft zu bleiben. Einmal konnte man sich auch in den 
Regierungen selbst nicht ganz lösen von der An- 
erkennung des Grundsatzes der freien Forschung und 
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freien Lehre. Die wissenschaftliche Bewegung der Zeit 
war zu stark, von zu bedeutenden Männern und, von der 
allgemeinen Teilnahme des Volkes getragen und geschützt. 

Sodann waren in der ganzen Periode namentlich 
in Preussen geistig bedeutende Männer an der Spitze 
der Unterrichtsverwaltung , wie namentlich Altenstein 
und Eichhorn; das half doch über vieles hinweg. 
Endlich fanden sich zahlreich tapfere Männer, die der 
Ge^yalt den Mut des Dulders oder auch nachdrückliche 
Abwehr entgegenstellten. Unvergesslich soll es bleiben, 
wie Credner in Giessen kämpfte oder Burdach, Rosen- 
kranz und so mancher andere in Königsberg, und vor 
allem wie der Senat und die theologische Fakultät in 
Berlin für de Wette eintraten. In gleicher Weise trat 
der Breslauer Senat ,für Haase 1844 ein, als Eichhörn 
ihm wegen einiger Sätze in der Gratulationsschrift für 
Königsberg eine in den schroffsten Formen gehaltene 
Rüge erteilte, und der Versuch, die Fakultäten der 
Breslauer Universität einzuschränken bei der Ausübung 
des Rechts, die Doktorwürde honoris causa zu verleihen, 
ist einfach gescheitert. Mitten in der Demagogenhetze 
gescheitert. 

Die Sache ist überaus bezeichnend. In der Angst, 
die Universität möchte die Verleihung des Doktorgrades 
honoris causa zu politischen Demonstrationen missbrauchen, 
verordnete der Minister am 12. April 1822, dass alle Fakul- 
täten fortan gehalten sein sollten, bei Ehrenpromotionen 
vorher die Genehmigung des Ministers einzuholen.^^) Rek- 
tor und Senate erwiderten, dass die- Statuten den Fakul- 
täten das Recht sicherten, um die Wissenschaft verdienten 
Männern den Doktor honoris causa zu verleihen, und dass 
sie das Recht auch ferner üben würden. Nur bei der in 
den Statuten nicht vorgesehenen Verleihung des Doktor- 
grades an Männer, die nicht um die Wissenschaft, wohl 
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aber sonst im Leben sich Verdienste erworben hätten, 
wies de;- Senat die Fakultäten an, vorher die Erlaubnis 
des Ministers einzuholen. Die Fakultäten haben aber 
auch bei Ehrenpromotionen aus allgemeinem Verdienst 
bald die Einholung der Erlaubnis unterlassen. Entweder 
konstruierten sie wissenschaftliche Verdienste oder sie 
überhoben sich auch dieser Mühe. Die Regierung hat 
ihre Forderung 1823, 1829 und 1834 wiederholt, — aber 
ohne Erfolg. Ihre Vorschrift ist völlig obsolet geworden. 
V \\ Seit 1866 und den grossen Reformen der folgenden 

'\J ^^-^ * Jahre sind die Grundsätze des Rechtsstaats in Preussen 

und Deutschland in höherem Masse zur Herrschaft ge- 
langt,- und Massfegeln, wie sie Arndt, de Wette oder 
Biedermann trafen, sind unmögHch geworden. Dadurch 
' und mehr noch durch den Fortschritt der Wissenschaft 
ist die Lehrfreiheit an den Universitäten heute so gut 
gesichert wie in keiner, früheren Periode. Angriffe freilich 
fehlen auch heute nicht und werden nie fehlen, denn 
die Forschung führt die Menschen auf Höhen und in 
Tiefen, wo auch dem Beherzten der Mut sinken möchte, 
und wo den Philister Entsetzen ergreift und er sein 
Kreuzige schreit, gleichviel ob er zur Rechten oder zur 
Linken zählt. Als Professor R. Sohm in Strassburg 1875 
den Mut hatte, in seinen Vorlesungen an den Maigesetzen 
Kritik zu üben, da verlangte die liberale Presse seine 
Massregelung so gut, wie kürzlich von anderer Seite 
, die Professoren SchmoUe'r und Wagner als gefährlich 
denunziert wurden und von der ultramontanen Presse 
bald dieser, bald jener denunziert wird. Der Parlamen- 
tarismus und das moderne Presswesen bringen der Lehr- 
freiheit eigentümliche Bedrohungen, die in dem absoluten 
Staate fehlten. Indessen die schlechteste Kammer ist immer 
noch besser als die beste Antichambre , und wer heute 
in seinem Rechte der Lehrfreiheit angegriffen wird, dem 
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stehen unvergleichlich bessere Waffen zur Verfugung 
als einst. 

Die schwersten Sorgen der herrschenden Klassen 
konzentrieren sich zur Zeit in dem Kampf gegen die 
Socialdemokratie, und es schwebt in den Verhandlungen 
der Parlamente und in der Presse der Streit der 
Meinungen, ob nicht wenigstens insofern die Lehrfrei- 
heit einzuschränken sei, dass ein Marxist nicht als Lehrer 
einer Universität geduldet ' werden dürfte. Dieser Punkt 
war es, der dem an sich untergeordneten Kampfe um 
einzelne Bestimmungen des Privatdocentengesetzes Be- 
deutung verlieh. Der Gedanke wird bisweilen so 
formuHert, dass nur die Agitation für die socialdemo- 
kratische Partei mit dem Amte unverträglich sei, bald so, 
dass schon die Gesinnung als solche untauglich mache. 
Bald wird diese Lehre nur mit dem Amte eines Pro- 
fessors für unverträglich erklärt, für den Privatdocenten 
aber erlaubt, bald für alle akademischen Lehrer. Immer 
aber ist der Gedanke, diese Summe der Ansichten sei 
mit den Grundlagen des Staates unverträglich, und des- 
halb sei auch die Vertretung dieser Lehren mit der, 
Stellung akademischer Lehrer unverträglich. 

Wohin fuhrt diese Gedankenreihe } Urlzweifelhaft will 
sie doch jede Lehre verbieten, die sich gegen die zeitige 
Ordnung des Staates richtet, und in erster Linie die- 
jenigen, die besonders gefahrlich sind, wichtige Grund- 
lagen des Staates angreifen. Unzweifelhaft thut das die 
socialdemokratische Theorie in der Form des Marxismus, 
aber die am meisten charakteristischen Teile des Marxis- 
iTius, die ^materialistische Geschichtsauffassung und die 
eigentümliche Wertlehre wird doch jeder Kenner der 
freien Diskussion überlassen, in der sie zu einem guten 
Teile schon zerrieben sind. Ein Verbot solcher Lehren, 
eine Verfolgung von Lehrern, die solche Gedanken teilen, 

Kaufmann, Lehrfreiheit. 3 
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würde ihnen nur neue Anhänger und den Anhängern nur 
neue Kraft geben. Vor einer wissenschaftlichen Vertretung 
dieser Kernlehren und damit der Theorien des Marxis- 
mus überhaupt hat kein Staat zu zittern. 

Sodann aber, heisst es nicht die Augen verschliessen, 
wenn man das Erfurter Programm als eine Gefahr für den 
Staat bezeichnet und die Lehren des Syllabus übersieht.^ 
Der Syllabus verwirft die allgemeinsten Grundlagen unserer 
Staatsordnung, die Gewissensfreiheit, die Gleichstellung 
der Konfessionen, das Recht des Staates auf die Schule 
und auf die Ehegesetzgebung und damit auf die Grund- 
lagen unseres Familienrechts und vieles andere. 

Der Syllabus ist Gesetz für die Katholiken und spricht 
nur in knapper Form aus, was bereits in vielen älteren 
Erklärungen der Päpste aufgestellt war, von dem Dictatus 
papae Gregors VII. bis zur Bulle Unam sanctam und zu 
dem Breve, in welchem der Papst Protest erhob gegen 
die Krönung der HohenzoUern zu Königen. Diesen Lehren 
nun dient die ganze gewaltige Organisation der katho- 
lischen Kirche. Im Vergleich mit dieser Macht, was ist 
da die socialdemokratische Partei } und im Vergleich mit 
der Dauerhaftigkeit und Autorität dieser Überzeugungen, 
was ist da das Erfurter Programm? Ein Blatt ist's, das 
der Wind verweht, eine Meinung von gestern, die heute 
schon von ihren eigenen- Anhängern zerpflückt wird. 

Was folgt daraus.? Wohin ziele ich? Will ich 
nun ein Einschreiten des Staates gegen die Anhänger 
des Syllabus ? Ferne sei das von mir. Es würde ebenso 
ungerecht wie unnütz sein, wenn man Ansichten, die 
einem grossen Teile unseres Volkes durch die geschicht- 
liche Entwickelung überliefert sind als heilige Tradition, 
wenn man die bekämpfen wollte mit Polizeigewalt. Ich 
will nur zeigen, dass es heisst Mücken seigen und Kamele 
verschlucken, wenn man Männer von den akademischen 
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Lehrstühlen ausschliessen will, weil sie sich zu marxisti- 
schen oder halbmarxistischen Lehren bekennen. 

Wer mit Ernst wissenschaftlicher Erkenntnis nachgeht, 
der bleibe ungestört in seinem Lehramt, er mag Ansichten 
haben, welche er will. Fordert man aber die Beseitigung 
der Docenten, die sich an der politischen Arbeit der 
socialdemokratischen Partei beteiligen, so wird man 
fragen, warum gestattet der Staat dann die Teilnahme 
an der ultramontanen Agitation.? Es würden auch hier 
alle Parteien mit gleichem Masse zu messen sein. 

Und nun zum Schluss! 

Sieht man ab von der Erregung und Angst, die 
manche Kreise heute dahin drängen, den Socialdemokraten 
gegenüber die Lehrfreiheit zu verkürzen, so kann man 
wohl sagen, dass die Lehrfreiheit von allen Parteien als 
ein Kleinod gepriesen und gefordert wird, mit einziger 
Ausnahme der Ultramontanen und ihrer protestantischen 
Nacheiferer. Zwar hat einer ihrer Führer bei den Ver- 
handlungen über das Privatdocentengesetz auch kräftige 
Worte für die Lehrfreiheit gesprochen, aber das sind 
Worte, wie sie aus diesen Kreisen nur da gehört werden, 
wo sie nicht die Herrschaft haben. Und auch jene Rede 
hatte eine Einschränkung, sie forderte die Beseitigung 
der Atheisten aus der Reihe der Universitätslehrer.^^) 
Das ist, sie forderte die Geltung des ersten Satzes des 
Syllabus, der da beginnt NuUum supremum und alle An- 
hänger pantheistischer oder deistischer Anschauung ver- 
wirft. Würde mit diesem Satze Ernst gemacht, es würden 
von den Docenten, die zur Zeit an deutschen Universi- 
täten lehren, in den philosophischen, juristischen und 
medizinischen Fakultäten nicht viele übrigbleiben, und 
auch manchem Theologen würde man aus seinen Schriften 
den Prozess machen können. Aber auch abgesehen 
davon: wer den ersten Satz des Syllabus zum Massstab 

3* 
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nimmt für eine Purifikation unserer Universitäten, der 
wird auch alle folgenden fordern. Hier giebt es keine 
Auswahl, kein Belieben für alle die, die in Rom das 
unfehlbare Richteramt über Fragen des Glaubens und 
der Sitte sehen, für alle die ist der ganze Syllabus, ist 
jeder der 80 Sätze des Syllabus unabweisliche Norm, 
der sich nichts abdingen lässt. 

Es ist so üblich geworden zu thun, als seien das 
mittelalterliche Raritäten , die kein ernsthafter Mann ins 
Leben . übertragen werde. Nehmen Sie die Verfolgung 
der Hermesianer an unseren Universitäten, oder die Hetze 
gegen Döllinger und seine Freunde, lesen Sie das Leben 
des Erzbischofs Geissei, dessen geistreiches Wesen die 
finsteren Grundsätze vergeblich zu verschönen strebt, oder 
den Artikel Universitäten des im Auftrag der Görresgesell- 
schaft erschienenen Staatslexikons von Bruder, das viele 
hervorragende Centrumsabgeordnete zu Mitarbeitern 
zählt und als offizieller Ausdruck der Anschauungen 
des Centrums anzusehen ist, und Sie werden sich über- 
zeugen, dass diese Partei niemals auch nur ein be- 
scheidenes Mass der Lehrfreiheit gestatten kann, die 
unsere Universitäten besitzen und nicht wieder verlieren 
könnten ohne zu Grunde zu gehen. Um so mehr aber 
ist es die Pflicht aller anderen, nun auch ihrerseits die 
falsche Sorge fahren zu lassen und klar und frei zu be- 
kennen, dass unsere Zeit, dass unser deutsches Land 
nicht lassen kann und nicht lassen wird von der Freiheit 
der Forschung und der Freiheit der Lehre. 

Halte fest, stehe still, sei unerschrocken. Die grösste 
Kühnheit ist die grösste Vorsicht. Das gilt von der 
Schlacht mit den Waffen des Geistes so gut wie vom 
Kampfe der Bajonette. 
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Rede König Georgs V. bei der Einweihung des neuen Auditorien- 
gebäudes der Universität Göttingen am 27. April 1865. 

„Möge mit diesem erhabenen und bedeutungsvollen 
Gebäude eine neue und schöne Zeit für die Georgia 
Augusta aufgehen, nicht in dem Sinne, wie dies Wort 
leider so häufig jetzt gemissbraucht wird, denn dies ist bei 
der Georgia Augusta unmöglich. Ich meine eine schönere 
Zeit für den Flor der Wissenschaften, deren ausschliess- 
liche Pflege im ganzen wie in den einzelnen Fächern 
stets die Aufgabe der Georgia Augusta gewesen ist. 

So möge die Theologie es sich nur zur Aufgabe 
machen, stets den Geist des lautersten Christentums zu 
lehren, frei von allen verkehrten, philosophischen Theorien ; 
wie ja die weisen und gediegenen Lehrer der Georgia 
Augusta stets die wahre von der falschen Philosophie 
zu unterscheiden so wohl verstanden haben." 

Es folgt der S. 30 abgedruckte Satz. Danach: „Und 
so auch auf allen anderen Gebieten der Wissenschaft, 
um so mehr als unser Jahrhundert durch das täglich 
wachsende Fortschreiten in dem weiten Reiche des 
geistigen Lebens so bespnders bevorzugt ist. Leicht wird 
der Wettkampf auf diesem Gebiete nicht sein, weil, seit- 
dem die Georgia Augusta gegründet wurde, noch andere 
bedeutende Hochschulen entstanden sind, aber, meine 
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Herren, ohne Kampf kein Sieg! Der aber wird Ihnen 
gesichert sein unter dem Segen Gottes, unter dem Schutz 
der Herrscher des Weifenhauses und unter dem Beistande 
so ausgezeichneter und grosser Männer, wie sie gegen- 
wärtig der Georgia Augusta angehören und wie solche zu 
allen Zeiten sie zieren werden. Wenn die Georgia Augusta 
einen ehrenvollen Platz einnahm unter den deutschen Hoch- 
schulen zu einer Zeit, in welcher sie von den Herrschern 
des Landes durch das Meer getrennt war, so wird sie 
nun, wo die Könige des Weifenhauses in ihren uralten 
Erb- und Stammlanden ihren Sitz wieder eingenommen 
haben, und, so Gott will, bis zum Ende aller Dinge mit 
ihren Unterthanen verbunden bleiben werden, es anderen 
deutschen Universitäten nicht nur gleich thun, sondern 
ihnen wie ein Meteor voranleuchten. 
Das walte Gott!" 
(Neue Hannoversche Zeitung i. Mai 1865 Nr. 201.) 



Schreiben des Senates der Universität Breslau an den Professor 

Fr. Haase, worin er ihm bestätigt, dass der Senat nach wie vor 

das von Haase verfasste Glückwunschschreiben für Königsberg 

als ein Schreiben des Senats anerkenne. 

An den 

Kgl. ausserordentl. Professor Herrn Dr. Haase, hier. 

Auf die von Ew. Wohlgeboren unter dem 7. d. M. 
an uns gerichtete Anfrage: ,,ob die von Ihnen verfasste 
bei der Jubelfeier der Königsberger Universität über- 
reichte Adresse lediglich als Ihre Privatsache oder als 
ein seiner Überschrift entsprechendes Dokument an- 
gesehen werden solle", eröffnen wir Ihnen hiermit 
folgendes : 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Proömium des 
Programms nebst der Dissertation selbst, inwiefern sie, 
abgesehen von dem speciellen Inhalte, im allgemeinen den 
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Charakter einer Gratulation der hiesigen Universität haben, 
diesen Charakter auch ferner behalten. Was demnächst 
aber jenen speciellen Teil des Inhalts betrifft, welcher ein 
Gegenstand vielfältigen Anstosses und unerfreulicher Ver- 
handlungen geworden ist, so will der Senat, ohne eine in 
solchem Fall überhaupt unthunliche Vertretung aller Einzel- 
heiten, noch weniger eine Berücksichtigung möglicher Miss- 
deutungen der Fassung zu übernehmen, und ohne damit 
im mindesten dem Leichtsinn eines gewöhnlichen Libe- 
ralismus irgend ein Zugeständnis zu machen, sich auf 
die einfache Erklärung beschränken, dass er den wesent- 
lichen Grundgedanken der bezüglichen Stellen, nach 
welchem mächtige Richtungen in unserer Zeit einer 
gesetzmässigen freien Geistesentwickelung aus Absicht 
oder Unklarheit hemmend entgegentreten, als eine un- 
leugbare faktische Wahrheit und die Berechtigung, sie 
dort ausgesprochen zu haben, als ein in dem Beruf der 
Universitäten sowie in der Natur der dargebotenen Ver- 
anlassung enthaltenes Motiv anerkennt. 
Breslau, den 21. December 1844. 

Rektor und Senat der kgl. Universität Breslau. 
Pohl. 
(Registratur der Universität Breslau. Acta specialia. Beteiligung 
an den Jubiläen. Vol. I Stück 98.) 



Schreiben des ausserordentlichen Regierungsbevollmächtigten 
an den Senat der Universität Breslau. 7. Januar 1834. 

Es ist äusserlich zu meiner Kenntnis gelangt, dass 
die — philosophische Fakultät beschlossen haben soll, 
von dem ihr laut des § 7 des 9. Abschnittes der hiesigen 
Üniversitätsstatuten zustehenden Rechte, zu Ehrenpromo- 
tionen so lange keinen Gebrauch zu machen, als die 
Vorschrift einer vorherigen Anzeige darüber an das vor- 
gesetzte Ministerium bestehen bleibt. Die hochlöbliche 
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philosophische Fakultät soll nämlich der Meinung sein, 
dass die. ihr zustehende freiwillige Anerkennung wissen- 
schaftlicher Verdienste durch diese vorherige Anzeige ge- 
schmälert würde. Es ist indessen wohl zu erwägen, dass 
die Erteilung der akademischen Doktorwürde kein blosser 
gelehrter Akt im inneren wissenschaftlichen Gebiete ist, 
sondern dass sie zugleich in äussere staatsbürgerliche 
Ehrenverhältnisse und Rechte hinübergreift. Eben aber 
in letztgedachter Beziehung muss dem Staate, zumal in 
jetziger bewegter Zeit, allerdings daran gelegen sein, 
dass kein staatsbürgerlich bescholtener Mann durch Er- 
teilung der akademischen Doktorwürde öfifentlich geehrt 
werde. Die freiwillige Anerkennung gelehrter und wissen- 
schaftlicher Verdienste bleibt den hochwürdigen und 
hochlöblichen Universitätsfakultäten fortwährend [ganz 
ungeschmälert, insofern aber die Ehrenpromotionen in 
das bürgerliche Leben hinüberfliessen, werden Ew. Magni- 
ficenz und ein hochlöblicher akademischer Senat dem 
Staate die Wahrnehmung seines eigenen Interesses auch 
nicht übel deuten. 

Ew. Magnificenz und einen hochlöblichen akade- 
mischen Senat ersuche ich deshalb um gefällige Er- 
Jfclärung, weil eine angemessene Ausübung der Befugnis 
zu Ehrenpromotionen dem äusseren Rufe der hiesigen 
Universitäten förderlich sein kann. 
Breslau, den 7. Januar 1834. 

Der kgl. ausserordentliche Regierungsbevollmächtigte. 
Neumann. 

(Acta gener. F. 10 No. 9. Vol. I Stück 60.) 



Die Antwort des Senats ist nicht bei den Akten, 
sie war datiert vom 23. Januar 1834, wie sich aus dem 
Erlass des Regierungsbevollmächtigten und Kurator Neu- 
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mann vom i. Februar 1834 (ib. Stück 61) ergiebt, der 
die [Erlasse des Ministers vom 12. April 1822 und 
24. Januar 1823 einschärft, „nach welchem auch bis- 
her immer hätte verfahren werden sollen". 

„Meinerseits bin ich verpflichtet, darauf zu halten, 
dass keine Ehrenpromotion eher erteilt werden darf, als 
bis vorher durch das Üniversitätskuratorium die Ge- 
nehmigung eines königlichen hohen Ministeriums dazu 
nachgesucht und von dieser vorgesetzten Behörde erteilt 
worden ist." 

Breslau, i. Februar 1834. 

Der kgl. ausserordentliche Regierungsbevollmächtigte 

und Kurator der hiesigen Universität. 

Neu mann. 



Anmerkungen. 

^) Ich verweise auf die klaren Ausfuhrungen von Fried- 
rich Paulsen, „Die akademische Lehrfreiheit und ihre Grenzen". 
Eine Rede pro domo. Preussische Jahrbücher Band 91 , Heft 3, 
Seite 515 — 531. In dem Grundgedanken stimmen wir überein, 
der Gegenstand wird von verschiedenen Seiten in Angriff ge- 
nommen, und auch wo wir voneinander abweichen, werden wir 
uns mehr erläutern und ergänzen als bekämpfen. 

^) Den -Nachweis bietet meine Geschichte der deutschen 
Universitäten. Erster Band: Vorgeschichte. Stuttgart, Cottasche 
Buchhandlung 1888. Zweiter Band: Entstehung und Entwicklung 
der deutschen Universitäten bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Ebenda 1896. 

^) Academiae Marpurgensis Privilegia Leges generales et 
Statuta facultatum specialia anno 1653 promulgata edidit Julius 
Caesar. Marburgi 1858. 4^ p. 33 f Statuta facultatis Theo- 
logicae c. i besonders § 8: Quandoquidem tristi constat ex- 
perientia ecclesiae paci nocere- duriores sententias in quas utrinquc 
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abeunt partes litigantes : moderationes sequi nostros volumus pro- 
fessores theologos more majorum, quae docendi ratio est com- 
modior et tum ad aedificationem tum ad pacem ecclesiae reparan- 
dam confert. 

^) Ebenda. Statuta facultatis philosophicae p. 53 ff. besonders 
tit. ll § 4 : Illam philosophandi rationem ab auctore Cartesianam 
dictam, quae de omnibus dubitandum esse docet, nee probanto 
ipsi nee juventüti docentes tradunto. Sunt enim quaedam de 
quibus eitra piaculum ne momento quidem dubitare lieet, puta 
deum esse . . . Sed et philosophia ista Cartesiana Aristotelis eaetero- 
rumque omnium, qui haetenus elaruerunt et reeepti fuerunt, philo- 
sophorum maximum eontemptum instillat,ab eorum leetione studiosos 
avocat, methodumque praeseribit non omnibus ingeniis eondu- 
eibilem, quam proinde ab Academia nostra omnibus modis publiee 
et privatim exsulare jubemus. 

*) Rudolf Eueken, Zur älteren Geschiehte der Universität 
Jena in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 1897 Nummer 238 
(21. Oktober) giebt eine vortreff liehe Darlegung dieser Seite des 
Zustandes der Universität Jena. 

Die Statuten von Rinteln sind mir zur Zeit nieht zur Hand, 
ieh benutze ältere Exeerpte, gebe deshalb keinen Abdruek. 

^) Conrad Varrentrapp, Der Grosse Kurfürst und die Uni- 
versitäten. Rede zur Feier des Geburtstags Sr. Majestät des 
Kaisers am 27. Januar 1894. Strassburg. Heitz. 1894. 8^. Seite 19. 

') Wilhelm Sehrader, Gesehiehte der Friedriehs - Universität 
zu Halle. Erster Teil. Berlin. Dümmlers Verlag. 1894. Seite 8. 

*) Ebenda I, 2151 

®) Friedrieh Paulsen, Immanuel Kant (Frommanns Klassiker 
der Philosophie VII). Stuttgart. Frommanns Verlag. 1898. 8<>. 
Seite 48 ff. Die Litteratur ebenda Seite 50 Anmerkung. 

^^) Wilhelm Sehrader, Gesehiehte der Friedriehs -Universität 
I, 513 ff. Man sehe daneben Varrentrapps dureh Reiehtum der 
Forsehung und sorgfältigste Prüfung gleieh ausgezeiehnetes Werk 
über Johannes Sehulze (Leipzig 1889) S. 226 ff., der Seite 240 darauf 
hinweist, wie der Absehen vor der Willkür Wöllners Wilhelm von 
Humboldt bewog, den preussisehen Staatsdienst zu verlassen und 
wie er damals die Idee fasste, dass der Staat überhaupt ungeeignet 
sei, die Erziehung der Jugend zu leiten. Das ist sieherlieh eine 
irrige Meinung, und Humboldt selbst hat sie wieder fallen lassen, 
aber man kann begreifen, wie man solehem Missbraueh gegen- 
über den Gedanken fassen konnte. 
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^^) Breslau ist 'zwar mit den Mitteln und an Stelle der auf- 
gehobenen Universitäten Frankfurt a. O. und der Leopoldina in 
Breslau gegründet, sie ist Erbin ihrer Stipendien und Nutzungen, 
ihrer Bibliotheken und teilweise ihrer Akten; auch hat sie einen 
Teil ihrer Professoren übernommen: aber es ist eine völlig neue, 
in einem neuen Geiste geborene Universität. Jen<5 Universitäten 
waren konfessionell, die Leopoldina eine Jesuitenuniversität, Frank- 
furt reformiert, Breslau wurde ausdrücklich paritätisch gegründet. 
Frankfurt lebte noch nach den Statuten, die im siebzehnten Jahr- 
hundert ihre Form erhalten hatten, die Breslauer Statuten sind 
im Geiste jener grossen Tage der Freiheitskriege und des freudigen 
Aufstrebens des wissenschaftlichen Geistes geschaffen. Sie sind 
datiert von 1816. Vgl. R. Röpell, Zur Geschichte der Universität 
zu Breslau. 1861. 4*^. 

^*) Wenn sich dann und wann und neuerdings besonders 
stark das Verlangen regt, die Universitäten und ihre Professuren 
konfessionell zu gestalten, so sind das nur Reste des überwundenen 
Systems und rückläufige Bewegungen, die man zu beachten und 
zu bekämpfen hat, die aber nicht zu furchten sind, solange der 
wissenschaftliche Geist der Universitäten lel^endig bleibt. 

^^) H. von Treitschke, Historische und Politische Aufsätze 
(Leipzig 1897) IV, 365 f Aus der Zeit der Demagogen Verfolgung. 
Früher schon gedruckt in den Preussischen Jahrbüchern Band 44, 
Juliheft 1879. Der Aufsatz bietet noch ähnliches Material. 

^*) Das Material über diese Misshandlung hat E. M. Arndt 
in dem Werke Notgedrungener Bericht aus seinem Leben und 
aus und mit den Urkunden der dÄnagogischen und antidema- 
gogischen Umtriebe. 2 Bände. Leipzig. Weidmann. 1847. Je mehr 
man in diesen Briefen und Auszügen liest, desto unbegreiflicher 
wird es, wie in einem geordneten Staate dergleichen möglich war. 
1, 383 ff. ist die Stelle aus dem Geiste der Zeit IV, 598 — 600 ab- 
gedruckt, welche die Untersuchung als besonders gefahrlich zu 
deuten suchte. Sie beginnt mit den Worten: „Aber doch am 
meisten, deutsche Jünglinge, haltet das fest, was der Stolz des 
deutschen Lebens ist, die unvergängliche Idee, welche ihre er- 
erhabensten Träume immer wahr macht denen, die mit voller 
reiner Liebe an sie glauben und nicht ablassen zu glauben" und 
sie bewegt sich bis ans Ende in diesem erhabenen frommen Tone. 

^^) Aktensammlung über die Entlassung des Professors D. de 
Wette vom theologischen Lehramt zu Berlin. Zur Berichtigung des 
öffentlichen Urteils von ihm selbst herausgegeben. Leipzig. Vogel. 1820. 
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^^) Varrentrapp, Johannes Schulze S. 313 f. 

^') Otto Mejer, Biographisches. Freiburg i. B. 1886 hat mit 
der ihm eigenen Feinheit und mit liebevollster Sorgfalt Eichhorn 
geschildert und zu vertheidigen gesucht. Das konnte nicht ganz 
gelingen, aber diese Charakteristik wird doch immer sorgfaltig er- 
wogen werden müssen, wenn man über Eichhorn urteilt. Den 
Brief an Bunsen von 1855 teilt Mejer S. 304 if. mit, Eichhorns Voi^ehen 
in Königsberg hat uns H. Prutz, Die königliche Albertus-Universität 
zu Königsberg i. Pr. im neunzehnten Jahrhundert (1894) nach 
den Akten anschaulich geschildert. Für Halle siehe W. Schrader 
II, 230 f. und Haym, M. Duncker 58 f Über die Massregelung 
von Fr. Haase benutzte ich die Akten der Registratur der Bres- 
' lauer Universität. Haase hatte das Gratulationsschreiben verfasst, 
das Rektor und Senat von Breslau der Universität von Königsberg 
1844 zu ihrem Jubiläum sandten. Namentlich folgender Satz dieses 
Schreibens hatte Eichhorns Zorn erregt. Quamobrem fit etiam 
necessario ut acrius doleatis, sicubi animadvertistis existere, qui 
Palladium illud Germaniae, liberum sanae eruditionis cultum, 
funestis manibus attrectare audeant, sive illi praepostera quadam 
opinione decepti statuunt aeternum illud humanae intelligentiae 
veluti flumen subito tardari posse et in ipsorum fallaci sapiencia 
conquiescere, sive privata cupiditate ducti eas ipsas artes dolose 
impugnant vinculisque injectis etiam evertere conantur, quarum 
fucatum quendam amorem prae se ferunt. Eichhorn sah darin einen 
persönlichen Angriff, er selbst werde bezeichnet mit den funestis 
manibus, und die Zeitungen hatten das auch so gedeutet. Haase 
erklärte, dass er nur gewisse Strömungen des Zeitgeistes, nicht eine 
einzelne Person gemeint habe, aber der Minister stand nun zwar 
von einem förmlichen Disciplinarverfahren ab, erteilte aber Haase 
eine in den gröbsten Ausdrücken gehaltene Rüge, die 3*|2 Folio- 
seiten in den Akten füllt. Unverantwortlichen Leichtsinn, grobe 
Anmassung warf er ihm vor und sprach die Erwartung aus, „dass er 
sich künftig mit einer grösseren sittlichen Sorgfalt prüfen werde, 
wenn er es unternehme, von ernsten Dingen zu reden". Ausser jener 
Stelle hatte Eichhorn namentlich auch einen Satz getadelt, der 
die russischen Bildungszustände charakterisierte: Ut quam e pro- 
pinquo intuemini hominum vitam tristi torpore oppressam et prae- 
textam potius inani quadam humanitatis specie quam ingenuo 
liberalis eruditionis amore aequabiliter perfusam. Das behandelte 
Eichhorn fast wie ein politisches Verbrechen. 

Derartige Gratulationsschriften wurden von dem Verfasser 
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damals in Breslau selbständig zum Druck gegeben, ohne sie vor- 
her Rektor und Senat vorzulegen, wie es in Anlass dieses Falles 
dann angeordnet wurde und auch der Sache entspricht, da solche 
Gratulation im Namen von Rektor und Senat erfolgt. Um so mehr 
ist es anzuerkennen, dass Rektor und Senat für den bedrohten 
Professor emtraten und betonten, er habe ein Recht gehabt, bei 
solcher Gelegenheit in diesem Sinne zu schreiben, ohne natürlich 
auf die einzelnen Worte einzugehen. Dadurch nahm er von Haase 
jede persönliche Demütigung und Entehrung. 

^®) Der Kultusminister v. Ladenberg veröffentlichte als amt- 
liche Denkschrift: Erläutenmgen , die Bestimmungen der Ver- 
fassungsurkunde vom 5. December 1848 über Religion, Religions- 
gesellschaften und Unterrichtswesen betreffend (Berlin. 1848 
Deckersche Geheime Ober-Hof buchdruckerei. 4^) und sagte darin 
über den Artikel 17: Die Wissenschaft und ihre Lehre ist frei, 
der dem § 22 der in Frankfurt beschlossenen Grundrechte gleich 
lautet und dann als Artikel 20 in die Verfassung vom 31. Januar 1850 
aufgenommen wurde, S. 16 f.; dass durch diesen Satz „in richtiger 
Anerkennimg dessen, was Wissenschaft und Intelligenz bisher dem 
preussischen Staate gewesen und mehr als je für die Zukunft 
bleiben muss, und zugleich in Würdigung der Anforderungen, 
welche die Selbständigkeit und innere Wahrheit der Wissenschaft 
an die Gewährungen des neuen Staatslebens zu machen befugt 
ist, dem Interesse des Staates und der Wissenschaft gleichmässig 
Rechnung getragen worden sei". 

„Die Wissenschaft und ihre Ausübung sollen fernerhin keine 
anderen Schranken kennen als ihre eigene Wahrheit und, insofern 
sie dieselben verkannten und überschritten, die Heiligkeit der 
Strafjgesetze. Denn unter dem Vorwande der Wissenschaft wird 
gegen die höchsten Interessen und Rechte der Menschheit und 
des Staates ebensowenig gefrevelt werden dürfen, wie durch die 
frei gegebene Rede und Presse." 

Weiter bezeichnet er dann diesen Grundsatz der Lehrfreiheit 
als „eins der heiligsten Güter" des preussischen Volkes, und als 
bei den Verhandlungen über die Revision der Verfassung dieser 
Artikel als eine wertlose Phrase verspottet wurde, betonte er: 
„Der Artikel spreche vielmehr einen Gnmdsatz aus, durch welchen 
der Staatsverwaltung ein leitender Massstab gegeben werde,. über 
den der verwaltende Minister nicht hinausgehen darf, indem er 
danach der Wissenschalt keine weitere lähmende Schranke ziehen 
dürfe, als welche das Staatsinteresse dringend gebietet." „Der 
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Umstand, dass die Vergangenheit Veranlassung darbot, daran zu 
zweifeln, dass Wissenschaft und Lehre frei sei, habe es wünschens- 
wert gemacht, diesen Grundsatz in der Verfassungsurkunde aus- 
zusprechen." Ich entnehme diese letzten Citate aus Rönne, Das 
Staatsrecht der Preussischen Monarchie in der ersten Auf läge (1856) 
L 677 f., § 199, in der neuesten (4.) Auflage (1881 — 1884) in § 168, 
II, 452.' Auf die Verhandlungen der beiden Kammern 1849— 1850 
kann ich hier sonst nicht weiter eingehen und betone nur, dass 
der Minister , obschon ein Mitglied des Reaktionsministeriums 
Brandenburg, die Lehrfreiheit als ein altes Gut und einen tradi- 
tionellen Grundsatz des preussischen Staats betrachtet, der nur 
gelegentlich verdunkelt und deshalb in dem Artikel 20 der Ver- 
fassung klargestellt, nicht aber erst ein Produkt des Revolutions- 
jahres sei. 

Weit kürzer, aber im gleichen Sinne ist die Erläuterung dieses 
Artikels 20 bei E. Schwartz, Die Verfassungsurkunde für den 
Preussischen Staat. Zweite Ausgabe. Breslau. M. 8c H. Marcus. 
1898. S. 83, der aus Kochs Kommentar zum Allgemeinen Land- 
recht den Satz wiederholt : „Die Wissenschaft und ihre Lehre soll 
weder von dem Staate noch von der Kirche beeinflusst werden, 
es sollen weder von der einen noch von der anderen Autorität 
bestimmte Lehrsätze oder Lehrbücher vorgeschrieben noch ver- 
boten werden können." 

^®) Es ist das wieder ein interessantes Zeugnis für den ent- * 
scheidenden Einfluss, den Preussen nach allen Seiten hin in 
Deutschland übte, längst ehe ihm die Ereignisse von 1866 die 
Leitung zuwiesen. 

^^] Die Vertreibung der Göttinger Sieben 1837 war ein rein 
politischer Akt und ist nicht hierher zu ziehen, wohl aber die Rüge, 
welche über die philosophische Fakultät in Göttingen verhängt 
wurde, weil sie Stüve von Osnabrück zum Doktor honoris causa 
promovierte und ihn als auctorem rerum patriarum gravem fortem 
propositi tenacem im Diplom gepriesen hatte. Vergleiche 
A. Springer, Dahlmann I, 424 f. Über Giessen W. Baldensperger, 
Karl August Credner. Leipzig. Veit & Comp. 1897. S. 26 ff. und 
Anm. 36. Über Tübingen Gustav Rümelin, Die Entstehungs- 
geschichte der Tübinger Universitätsverfassung in Reden und Auf- 
sätzep. Dritte Folge. Freiburg und Leipzig. Mohr 1894. Seite 76 ff., 
besonders Seite 93 ff. 

21) Felix Dahn, Erinnerungen II, 330 ff. , hat sich das grosse 
Verdienst erworben, diesen Vorgang, den er als begeisterter Schüler 
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Prantls erlebte, mit einer Genauigkeit zu schildern, die aus den 
Akten allein nie zu gewinnen ist. Und über diesen Vorgang wird 
sich überdies in den Akten kaum etwas finden. Er gehört zu den 
stillen Massregelungen. 

^^) Carl Biedermann, Mein Leben und ein Stück Zeitgeschichte. 
2 Bände. Breslau. Schottländer 1886. II, 63 ff., besonders Seite 69. 
Biedermann ist einer der Veteranen im Kampfe um geistige Frei-; 
heit und seine Biographie ist ein sehr wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte unserer Zeit. 

2^) Die Rede ist abgedruckt in der Neuen Hannoverschen 
Zeitung vom i. Mai 1865, aus der sie mir F. FrensdorflF freundlichst 
ausgezogen hat. 

Ein Gegenstück bildet der von H. Prutz, Die Albertus -Uni- 
versität, S. 196 f. mitgeteilte Erlass Altensteins vom 2. Oktober 1824 
über die Behandlung des Allgemeinen Staatsrechts in den Vor- 
lesungen. Sie sollten gar nur „nach gedruckten Compendien von 
anerkanntem Wert" gehalten werden, „nach gehörig gereiften, 
nicht bloss von schädlichen Grundsätzen freien, sondern auch 
richtigen, angemessenen Systemen". 

Noch näher liegt der Vergleich des Schreibens, das König 
Friedrich Wilhelm IV. am 28. Mai 1844 an die Universität Königs- 
berg richtete: „Alle wahrhaft freie Wissenschaft anerkennt und 
ehrt ihre Freiheit in der Heilighaltung und somit auch in ent- 
schlossener Verteidigung der göttlichen und somit auch der darauf 
gegründeten menschlichen Ordnungen gegen zuchtlose Phantasie, 
welche, die schönen Namen der Freiheit und der Wissenschaft 
missbrauchend, sich von jeder Anerkennungsehrfurcht lossagen 
möchte." Bei Prutz, Seite 144. Im Grunde hiess das: Echt ist 
nur die Wissenschaft, die den Absolutismus verteidigt. 

^^) Am 12. April 1822 erliess der Minister die Verfügung an 
die Universität Breslau, dass die Fakultäten zu jeder honoris causa 
zu erteilenden Doktorwürde zuvor die Genehmigung des Ministers 
einholen sollten. Am 15. Oktober 1822 beantragte der Senat die 
Aufhebung dieser Verfügung. Am 15. Februar 1823 wies der 
Minister diesen Antrag zurück und hielt sein Gebot aufrecht. 1829 
12. Juni erneute es der Minister, als die Juristen Jacob Grimm den 
Doktor honoris causa verliehen hatten, ohne anzufragen, und ebenso 
der Bevollmächtigte 1834, 7. Januar, als die philosophische Fakultät 
beschlossen hatte, keine Ehrenpromotionen zu vollziehen, solange 
ihr Recht verkürzt sei. Die Akten finden sich auf der Registratur 
der Universität unter Univ. Acta. Promot. generalia F. 10 No. 9 
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Sehr interessante Ergänzungen bieten namentlich die Akten der 
evangelisch -theologischen Fakultät, die ich gleichfalls benutzen 
durfte, und nach Aussage der Herren Dekane ist das Gebot seit 
Jahrzehnten in allen Fakultäten obsolet. Für die philosophische 
und die juristische Fakultät wurde es durch die* Statuten von 
1840 beschränkt auf Ehrenpromotionen aus anderen als wissen- 
schaftlichen Verdiensten. 

^*) Einen klassischen Ausdruck fanden kürzlich die Forde- 
rungen der Ultramontanen in den Verhandlungen der badischen 
Kammer, wo der Abgeordnete Kopf in der Sitzung vom 20. April 
nach dem Bericht der Badischen Presse 1899 Nr. 92 (Karlsruhe, 
21. April) sagte: „Der Zustand, dass die Universität sich gewisser- 
massen selbst ergänzen wolle, sei überlebt. Die Regierung solle 
zum Schutz der positiven Weltanschauung rücksichtslos über alle 
Hindemisse hinwegschreiten/' Ganz ähnlich heisst es in dem 
Artikel Universitäten des ultramontanen Staatslexikons von Bruder 
V, 822 : Ein offener, häufig beklagter und bekämpfter Mangel und 
Schaden der Universitäten ist die grenzenlose Lehrfreiheit, die 
geradezu als Lebensprincip der höchsten Bildungsanstalten ge- 
fordert wird.'* — Das Dogma der Gottheit Jesu Christi wird dann 
als Grenze der .Lehrfreiheit bezeichnet und damit das kirchliche 
Dogma überhaupt. Es sei Pflicht des Staats, hier Abhilfe zu 
schaffen. Den gleichen Geist atmet der Artikel Staat V, 269. 



Druck von Fischer & Wittig in Leipzig. 
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